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Bunburry. Ein Idyll zum Sterben – Die Serie

	Ein sympathischer Großstadt-Dandy trifft auf zwei alte Ladys, die es faustdick hinter den Ohren haben – und gemeinsam lösen sie jeden Fall im malerischen Dorf Bunburry. Hier duftet es verführerisch nach dem besten Fudge der Cotswolds, der Pub ist bekannt für sein leckeres Ale und das Verbrechen lauert direkt hinter dem nächsten Cottage. Denn auch hier in der schönsten Idylle gibt es Leidenschaft, Eifersucht, Hass und Mord – garniert mit einer guten Portion Humor.





Über diese Folge

	Mario Bellini ist bereit, die Cotswolds zu erobern – mit der besten Eiscreme ganz Englands und mit seinem unwiderstehlichen Charme! Doch dann liegt der attraktive Unternehmer eines Morgens tot auf den Stufen des indischen Pavillons mitten in Bunburrys Park. Ein tragischer Unfall? Oder vielleicht doch ein Mord? Alfie will herausfinden, wer den charmanten Frauenhelden umgebracht haben könnte und zählt dabei fest auf die Unterstützung von Liz und Marge. Doch Liz scheint abgelenkt … Ist die alte Dame etwa selbst in krumme Geschäfte verwickelt?






Die Protagonisten

	Alfie McAlister entflieht der Londoner Hektik und tauscht sie gegen die Ruhe und Stille der Cotswolds ein. Leider ist die Idylle im Herzen Englands tödlicher als erwartet …

	Margaret »Marge« Redwood und Clarissa »Liz« Hopkins leben schon ihr ganzes Leben lang in Bunburry. Sie sind bekannt für den besten Karamell der Cotswolds. Zwischen dem Afternoon Tea und dem abendlichen Gin sind sie kleineren Schnüffeleien nicht abgeneigt.

	Emma Hollis liebt ihren Beruf als Polizistin. Was sie jedoch gar nicht liebt, sind die ständigen Verkupplungsversuche ihrer Tante Liz.

	Betty Thorndike ist eine Kämpferin. Vor allem kämpft sie für Tierrechte. Sie ist das einzige Mitglied von Bunburrys Grüner Partei.

	Oscar de Linnet lebt in London. Er ist der beste Freund von Alfie und versucht ihn zurück in die Stadt zu locken. Schließlich »kann auf dem Land jeder gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«

	Augusta Lytton ist Alfies Tante. Auch nach ihrem Tod ist sie immer für eine Überraschung gut …

	Harold Wilson zieht ein (oder zwei) Pint seinem Job als Polizeichef vor.

	BUNBURRY ist ein malerisches Dorf in den englischen Cotswolds. Doch hinter der perfekten Fassade lauern finstere Geheimnisse …






Über die Autorin

	Helena Marchmont ist das Pseudonym von Olga Wojtas. Die schottische Schriftstellerin hat 2015 den Scottish Book Trust New Writers Award gewonnen und bereits über 30 Kurzgeschichten veröffentlicht. Vor Kurzem ist auf Englisch ihr erster Roman »Miss Blaine’s Prefect and the Golden Samovar« erschienen.
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			1. Besucher im Dorf

			»Liz, ich schwöre, dass er der bestaussehende Mann ist, den ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«

			Alfie brachte gerade rechtzeitig die Teesachen ins Wohnzimmer, um Marge zu hören, wie sie ihrer Freundin und Geschäftspartnerin etwas vorschwärmte.

			Er lächelte der zierlichen weißhaarigen Frau zu, die auf der Kante des schwarzen Ledersessels hockte. »Redest du mal wieder über mich?«

			Sie schnaubte, lächelte aber dabei. »Bilde dir bloß nichts ein, mein Junge.«

			»Marge, meine Liebe, das ist unfreundlich und unfair«, sagte Liz. »Ich finde Alfie sehr gut aussehend, und dasselbe habe ich auch schon häufig von dir gehört.«

			Marge blinzelte durch ihre riesigen Brillengläser zu Alfie auf. »Er sieht recht passabel aus; doch, das stimmt.«

			»Vielen Dank, sehr freundlich«, murmelte Alfie.

			»Aber er ist auf herkömmliche Weise gut aussehend. Mario sieht wie ein Filmstar aus. Rabenschwarzes Haar, Zähne so weiß wie …« Sie suchte nach dem richtigen Vergleich.

			»Schnee?«, schlug Alfie vor und stellte das Tablett auf einen von Tante Augustas Beistelltischen.

			»Es sind wunderschöne Zähne«, betonte Marge.

			Alfie schenkte Tee in die von ihm erst kürzlich entdeckten Tassen ein, die ein skandinavisches Design hatten. »Mit jemandem, der Mario heißt, kann ich nicht mithalten. Erst recht nicht mit einem Mario, der auch noch wunderschöne Zähne hat.« Er reichte Liz eine Tasse.

			»Oh, Gussies Geschirr!«, sagte sie verzückt. »Das war in den Sechzigern so modern!«

			»Ich habe es in einem Karton in einem Schrank gefunden«, erzählte Alfie. »Bisher bin ich immer noch nicht alle ihre Sachen durchgegangen.« Seine verstorbene Tante war sogar noch älter gewesen als Liz und Marge, doch während sich die beiden in puncto Geschmack in Richtung Chintz-Vorhänge und feines Porzellan mit Rosenmuster orientierten, hatte Tante Augusta ihren ganz eigenen Stil gehabt. Die psychedelische Wohnzimmertapete mit ihren wilden Wirbeln in Schwarz, Weiß, Pink und Lila jagte Alfie nach wie vor Schauer über den Rücken, und das avocadogrüne Bad konnte er absolut nicht leiden. Er hatte allerdings noch nichts dagegen unternommen, denn ihm grauste vor dem Chaos einer umfassenden Renovierung. Also verbrachte er die meiste Zeit in der bunt gefliesten Küche oder im Schlafzimmer, das ein wahrer Ruhepol war.

			Er gab Marge ihren Tee und setzte sich in den noch freien Sessel. »Nun will ich mehr über diesen schönzahnigen Mario hören.«

			Marge seufzte wehmütig. »Umwerfend und durch und durch charmant. Perfekte kontinentale Manieren. Er ist Italiener.«

			»Ist er ein Verwandter von Carlotta?«, erkundigte sich Liz.

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Marge. »Sie haben zusammen Italienisch geplappert, aber sie hat ihn genauso bedient wie jeden anderen Gast.«

			»Hast du ihn im Horse getroffen?«, fragte Alfie.

			Marge strahlte. »Ja. Und er hat mir einen Gin Tonic spendiert.«

			»Na, da hätten wir es«, sagte Liz. »Andere Leute brauchen vielleicht sehr viel Bier, um sich jemanden schönzutrinken, bei Marge hingegen tut’s ein Gin Tonic. Man braucht ihr nur einen Drink auszugeben, und schon sieht sie Cary Grant vor sich.«

			Marges Erwiderung wurde abgewürgt, denn Alfies Handy klingelte. Er sah, dass es Sasha war, und murmelte: »Nicht schon wieder«, während er das Gespräch wegdrückte.

			»Telefonverkäufer?«, fragte Liz.

			Ein Telefonverkäufer wäre weniger penetrant als Sasha und Sebastian. Das wurde allmählich ermüdend. Er hatte ihnen klar und deutlich gesagt, dass er kein Interesse an ihrer Geschäftsidee hatte. Doch mit Einzelheiten musste er Liz und Marge wahrlich nicht langweilen.

			»Londoner Bekannte. Sie haben vorgeschlagen, mich in Bunburry zu besuchen, und ich habe ihnen gesagt, dass ich keine Besucher empfangen kann, weil ich das Cottage renoviere.«

			Ob dieser unverfrorenen Lüge schnalzte Liz tadelnd mit der Zunge.

			»Irgendwann mache ich es«, versicherte Alfie. »Sobald mir diese Tapete nicht mehr sämtliche Energie aus dem Körper saugt.«

			Marge erhob sich aus ihrem Sessel und schenkte sich noch einen Tee ein. Dabei ging Alfie durch den Kopf, dass die beiden sich hier in Windermere Cottage wahrscheinlich heimischer fühlten als er. Als Tante Augustas beste Freundinnen waren sie ständig hier gewesen. Alfie hingegen erinnerte sich kaum an seine Tante, hatte jahrzehntelang nicht an sie gedacht, bis man ihm mitteilte, dass sie ihm ihr Cottage in Bunburry vermacht hatte.

			Sie würde nie erfahren, dass er es als ein Geschenk des Himmels empfunden hatte, dadurch eine Fluchtmöglichkeit aus London zu bekommen. Abgesehen vom Vikar wusste niemand hier, was in London geschehen war, und so sollte es auch bleiben.

			»Ich finde immer«, bemerkte Marge, »dass eine Tasse Tee ein bisschen trocken ist, wenn es nicht irgendwas dazu gibt.«

			Alfie sprang auf. »Das Karamell! Ich habe es noch nicht mal ausgepackt!«

			»Männer«, sagte Marge zu Liz. »Unfähig zum Multitasking.«

			»Selbst Mario?«, murmelte Alfie vor sich hin, als er in die Küche ging.

			Die Damen hatten wie üblich Liz’ fudge mitgebracht. Alfie hatte diese Süßigkeit erstmals als kleiner Junge kennengelernt, als er bei seinen Großeltern war, und seine Mutter hatte es das beste Karamell in den Cotswolds genannt. Dem konnte er nicht widersprechen.

			Er griff eben nach einem Teller, als der Halleluja-Refrain ertönte. Tante Augustas Türklingel war ebenso eigenwillig wie der Rest des Cottage.

			»Soll ich hingehen?«, rief Marge.

			»Ja, bitte«, antwortete Alfie. »Aber falls es jemand ist, der Karamell verkaufen will, dann sag ihm, wir haben schon welches.«

			Liz und Marge hatten ihm diesmal eine riesige Portion mitgebracht, doch er fand es so unwiderstehlich, dass er es innerhalb von Tagen vertilgen würde.

			Vage bekam er mit, wie sich an der Haustür unterhalten wurde, während er einen Berg der süßen Würfel auf einem Teller arrangierte und anschließend damit in die Diele ging.

			Marge hielt die Tür weit offen und bat einen Mann und eine Frau herein.

			»Eine wundervolle Überraschung, Alfie!«, verkündete sie. »Freunde von dir aus London. Sasha und Sebastian!«

			»Alfie, Darling!«

			Bei dem vertrauten, schrillen Quieken biss er seine nicht sehr wunderschönen Zähne zusammen. Er wappnete sich, denn Sasha kam in einem Wirbelwind aus extravaganter Kleidung und sehr viel Schmuck auf ihn zugerauscht. Ihr Kleid oder Poncho oder Kaftan – was immer das war – stammte zweifellos von einem namhaften Designer, doch Alfie hatte stets das Gefühl, dass man ihre Mode-Statements lieber unerwähnt lassen sollte.

			Sie blies übertriebene Luftküsse links und rechts neben seinen Kopf. »Ich habe versucht, dich anzurufen, Darling, und dir zu erzählen, dass wir unterwegs sind, aber es meldete sich nur die Mailbox. Du meidest uns doch hoffentlich nicht, oder?«

			Alfie rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich nicht. Schön, euch zu sehen.« Er schüttelte Sebastian die Hand, der einen Blazer mit Goldknöpfen und einem Seideneinstecktuch passend zur Krawatte im Paisley-Muster trug. Und er zeigte sein typisch vages Grinsen, das immerzu den Eindruck vermittelte, er wäre nicht so ganz bei dem, was um ihn herum vorging. Das Reden überließ er größtenteils Sasha.

			Marges Augen hinter den großen Brillengläsern bekamen etwas Eulenhaftes. »Setz den Kessel für weiteren Tee auf, Alfie!«, befahl sie. »Liz und ich werden deine Gäste unterhalten.«

			Sie bugsierte die beiden ins Wohnzimmer, und Alfie kehrte in die Küche zurück. Innerlich kochte er.

			»Alfie?«, kam es zaghaft von der Küchentür. »Ich bringe dir die Teekanne und das Milchkännchen.«

			Liz war größer als ihre Freundin, was bei Marges zierlicher Erscheinung nicht weiter schwierig war, allerdings auch sehr viel stiller. Er war nicht sicher, wie alt die beiden waren, und wäre niemals so unhöflich, sie nach so etwas zu fragen. Er wusste lediglich, dass Liz älter war, was man ihr allerdings nicht ansah, denn ihr Haar war zu einem jugendlichen Mittelblond gefärbt, während Marge weiße Locken hatte.

			»Danke!« Alfie leerte die Teekanne und fing noch mal von vorne an.

			Liz holte zwei weitere Sechzigerjahre-Teetassen von Tante Augusta. Leise, damit sie nebenan nicht gehört wurde, fragte sie: »Sind das die Leute, die angerufen haben und die du meiden wolltest?«

			Alfie nickte.

			»Du musst Marge vergeben«, flüsterte sie. »Manchmal denkt sie nicht nach.«

			Alfie fragte sich, was Liz getan hätte, wäre sie an die Tür gegangen. Den zweien vielleicht erzählt, dass sie an der falschen Adresse wären oder dass Alfie das Land verlassen hätte?

			Er lächelte sie an. »Schon gut. Sie sind nicht so schlimm.« Sind sie doch, fuhr es ihm durch den Kopf. Gleichwohl würde er sich bestimmt für die Dauer einer Tasse Tee höflich verhalten können.

			Er legte noch mehr Karamellbonbons auf den Teller und folgte Liz mit dem Tablett ins Wohnzimmer.

			Sasha saß neben Sebastian auf dem breiten schwarzen Ledersofa. Kaum sah sie ihn, stieß sie wieder ein kleines Quieken aus.

			»Wir sind total begeistert, was du mit dem Haus gemacht hast, nicht wahr, Sebastian?«

			Sebastian grinste zustimmend.

			»Dieses Zimmer ist fantastisch – so völlig Retro. Und dann fühlt es sich auch noch so an, als wäre hier bereits über Jahre so gewohnt worden! Du bist ja unglaublich artistique, deshalb dachte ich selbstverständlich, du hättest es selbst gemacht. Aber Marge hat uns erzählt, dass du eine Innenarchitektin engagiert hattest.«

			Alfie warf Marge einen misstrauischen Blick zu.

			»Ich habe gesagt, dass es von Augusta Lytton entworfen wurde«, erklärte Marge mit unschuldiger Miene. Von seiner verstorbenen Tante also.

			»Sie ist göttlich«, schwärmte Sasha. »Was für ein Gefühl für Farbe! Du musst mir ihre Kontaktdaten geben. Ich könnte ihr eine Menge Aufträge vermitteln.«

			Alfie glaubte, Marge murmeln zu hören: »Viel Glück dabei.«

			»Es ist noch eine Menge zu machen«, sagte er, während er den Tee einschenkte. »Ich habe noch kein benutzbares Gästezimmer.«

			»Sag uns unbedingt Bescheid, wenn alles fertig ist, dann besuchen wir dich richtig – es sei denn, wir sind nicht eingeladen!« Sashas trällerndes Lachen schloss diese Möglichkeit sofort aus. »Es ist ganz annehmbar, wo wir wohnen, auch wenn es nicht direkt das Hilton ist.«

			Wohnen? Das waren unerfreuliche Neuigkeiten. Alfie hatte angenommen, dass sie irgendwo anders hinwollten und auf dem Weg dorthin lediglich kurz hier vorbeischauten. Er reichte zuerst die Teetassen, dann das Karamell herum.

			»Und wo wohnen Sie?«, fragte Liz.

			»Das ist furchtbar witzig!« Sasha sank kichernd gegen Sebastian, um zu illustrieren, wie lustig es war. »Es ist ein Pub Schrägstrich Bed & Breakfast – und heißt Drunken Horse Inn!«

			Alfie hoffte, er würde niemals auf die Unart des »Mansplaining« verfallen und Frauen etwas erzählen wollen, was sie schon in allen Einzelheiten kannten. Sasha schienen derlei Hemmnisse nicht zu plagen, wenn es um die Unsitte des »Londonsplaining« ging – offensichtlich verspürte sie das Bedürfnis, die Landeier darüber zu informieren, was es in ihrem Dorf so alles gab.

			»Ich glaube, den kenne ich«, murmelte er und wurde von Marge mit einem unterdrückten Lachen belohnt.

			»Ganz altmodisch und eigenartig!«, führte Sasha aus. »Niedrige Decken, knarzende Flure; wahrscheinlich haben sie dort einen eigenen Geist. Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas noch gibt.«

			Alfie hatte im Horse übernachtet, als er bis auf die Haut durchnässt in Bunburry angekommen war. Und er hatte schöne Erinnerungen an das Himmelbett, das großzügige Bad und das hervorragende englische Frühstück. Doch als er dies erwähnen wollte, fuhr Sasha bereits mit ihrer Erzählung fort: »Natürlich wollten wir erst mal was trinken, als wir hier waren; aber da gab es nur eine komische alte Bardame, die nicht mal wusste, wie man einen richtigen Aperol Spritz macht. Sie hat gesagt, den würde dort niemand verlangen, und konnte sich nicht erinnern, wie viel Soda hineingehört. Wir dachten schon, wir müssten tatsächlich hinter den Tresen gehen und ihn selbst machen. Zum Glück kam dann so eine Ausländerin und hat es geregelt.«

			Alfie entging der Blick nicht, den Liz und Marge wechselten. »Die ›Ausländerin‹ ist Carlotta, die mit William, dem Wirt, verheiratet ist«, teilte er Sasha mit. »Und die ›komische alte Bardame‹ ist seine Mutter Edith.«

			Sasha bemerkte den implizierten Tadel nicht. »Wie schlau von ihm, die eigene Familie einzustellen. Die muss er nicht bezahlen.« Wieder folgte ein trällerndes Lachen; anschließend jedoch setzte sie eine ernste Miene auf. »Für wenige Tage mag es ja gut und schön sein; aber im Ernst, Alfie, ich verstehe nicht, wie du hier lebendig begraben sein willst.«

			Im nächsten Moment stieß sie einen schrillen Schrei aus und schlug eine Hand vor ihren Mund. »Oh, Alfie!«, heulte sie. »Ich fasse es nicht, dass ich das gesagt habe! Dich so daran zu erinnern … Es tut mir so, so leid! Kannst du mir jemals verzeihen?«

			»Ist schon gut«, antwortete Alfie verdrossen und stellte den mittlerweile leeren Karamell-Teller auf das Tablett zurück.

			Doch Sasha sprang vom Sofa auf, warf die Arme um ihn und lehnte ihr Gesicht an seine Brust.

			»Deine arme, süße Vivian«, erklang es gedämpft. »Wir waren am Boden zerstört, als wir es hörten, einfach nur am Boden zerstört.« Sie umklammerte ihn fester. »Ich könnte mir die Zunge herausreißen.«

			Er überlegte zu antworten: Nur zu, ich werde dich nicht davon abhalten. Stattdessen klopfte er ihr vorsichtig auf die Schulter und befreite sich von ihr. »Schon vergessen.«

			Sie richtete sich auf. »Aber Vivian wird es nie sein«, sagte sie, wobei ihre Stimme leicht brach. »Sie bleibt für immer in unseren Herzen.«

			Verschwindet aus meinem Cottage und meinem Leben!, wollte Alfie fauchen. »Danke«, murmelte er.

			Sebastian grinste weiterhin, war nicht einmal sensibel genug, ein wenig Trauer vorzugaukeln. Liz und Marge studierten höflich den Teppich. Offenkundig verstanden sie nicht, was hier geschah, würden sich jedoch zweifellos fragen, wer Vivian war.

			Sasha kehrte zu ihrem Platz zurück, schien indes immer noch das Gefühl zu haben, etwas wiedergutmachen zu müssen. Sie blickte sich im Zimmer um. »Wie wunderschön! Einfach perfekt. Ich bin sicher, dass Vivian zu dir herabsieht und lächelt.« Dann, während sie sich weiter umschaute, ergänzte sie: »Mich schaudert es bei dem Gedanken, wie viel diese Tapete gekostet haben muss.«

			»Mich auch bei dem Gedanken an diese Tapete«, sagte Alfie.

			»Ach, Darling, wir wissen ja, dass Geld für dich kein Thema ist, bei all deinen Abermillionen! Ich sollte furchtbar neidisch auf dich sein. Allerdings muss ich zugeben, dass Sebastian und ich derzeit ziemlich gut dastehen. Ich habe mir neulich sogar zur Feier einen kleinen Luxus gegönnt.«

			Sie zeigte auf eine grellbunte Brosche, die bisher halb in den Falten ihres fließenden Gewandes versteckt gewesen war. »Die kam auf fünftausend Pfund. Ein bisschen verwegen von mir, so viel Geld für mich auszugeben, aber ich konnte nicht widerstehen.«

			Marge beäugte das Schmuckstück fasziniert.

			»Moment«, sagte Sasha überaus gütig, nahm die Brosche ab und brachte sie hinüber zu ihr. »Damit Sie sie richtig sehen können.«

			»Oh, ein Papagei.«

			»Ein Kakadu«, korrigierte Sasha. »Sehen Sie, sein Körper und der Zweig, auf dem er sitzt, sind achtzehnkarätiges Gold. Die Federn sind aus Diamanten und Rubinen, und das Auge dort ist ein Ceylon-Saphir.«

			Als Nächstes hielt sie Liz die Brosche vor die Nase, die bewundernd murmelte, und dann Alfie, der fand, dass sie aussah wie etwas, das man auf dem Jahrmarkt gewinnen konnte.

			»Sebastian hat darauf bestanden, dass ich sie kaufe, weil er weiß, wie viel sie mir bedeutet. Der Kakadu ist mein Krafttier.«

			»Ihr Krafttier?«, wiederholte Marge.

			»Eine alte Indianerweisheit. Wir alle haben ein Krafttier, das uns durchs Leben führt. Der Kakadu steht für die Kraft des Geistes, für die Präsenz von großer Energie, Begeisterungsfähigkeit, Aufmerksamkeit und Zufriedenheit – alles Dinge, die wirklich so ganz ich sind.«

			Sie steckte die Brosche wieder an und schmiegte sich auf dem Sofa an Sebastian. »Ich bin solch eine glückliche Frau. Es ist ein Segen, dass unser Geschäft so floriert.«

			»Wir sind auch selbstständig, und es läuft gleichfalls sehr gut«, sagte Marge munter.

			Alfie bemerkte, dass Sebastian sein Bein gegen Sashas drückte.

			»Tatsächlich?«, fragte Sasha. »In welcher Branche sind Sie?«

			»Karamellmachen«, erwiderte Marge und zeigte zu dem ungegessenen Karamellbonbon auf Sashas Untertasse. »Warum kosten Sie nicht mal?«

			Gehorsam biss Sasha hinein. »Du meine Güte!«, rief sie aus. »Das ist total köstlich!« Sie steckte Sebastian die andere Hälfte in den Mund. »Hier, Darling, ist das nicht das Wunderbarste, was du je gegessen hast?«

			Er kaute, nickte und grinste.

			»Und wie lange machen Sie schon Karamell?«, erkundigte sie sich.

			»Oh, Liz stellt es her«, antwortete Marge und zeigte beiläufig auf ihre Freundin, als wäre dieses Detail entbehrlich. »Aber sie hat es nur zum Zeitvertreib getan, bis ich bei ihr einzog und ihre Geschäfts- und Vertriebsmanagerin wurde.«

			»Das ist nicht ganz –«, begann Liz leise, doch Marge redete weiter.

			»Liz könnte nicht mal rechnen, wenn ihr Leben davon abhinge, und sie hat überhaupt keinen Geschäftssinn. Ich habe das für sie geregelt.«

			Wieder drückte Sebastian sein Bein gegen Sashas.

			»Wie wunderbar«, hauchte Sasha. »Und wissen Sie was? Mit unserer Erfahrung könnten wir Ihnen mit Sicherheit helfen, noch mehr Geld aus Ihrem Geschäft herauszuholen. Eine winzige Investition von Ihnen, und ich garantiere, dass Ihre Gewinne in die Höhe schießen.«

			Alfie stand auf. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe noch einiges zu tun.« Er würde nicht zulassen, dass Liz und Marge diesen Londoner Geiern zum Opfer fielen. Sie hatten keine Ahnung, mit was für gigantischen Einsätzen Sasha und Sebastian pokerten, und ihrem kleinen Geschäft ging es prima ohne die komplizierten Entwicklungsstrategien, die Sasha und Sebastian sich für sie ausdenken würden. Notgedrungen musste er sich als Ablenkung opfern. »Ich schlage vor, wir treffen uns heute Abend zum Essen im Horse, damit wir diese Geschäftsidee besprechen können, von der ihr mir erzählt habt.«

			Liz und Marge mühten sich aus ihren riesengroßen Sesseln hoch.

			Sasha erhob sich gleichfalls. »Gesellen Sie sich zum Essen zu uns, meine Damen?«, fragte sie mit einem aufmunternden Lächeln.

			»Ganz sicher nicht«, antwortete Alfie für die beiden. »Liz und Marge würden sich zu Tode langweilen. Nicht im Traum käme ich darauf, ihnen unser geschäftliches Gespräch aufbürden zu wollen. Halb acht, ja?«

			Sashas Lächeln hielt sich eisern. »Wahrscheinlich bleiben wir ein oder zwei Tage – also keine Sorge, meine Damen. Wir kommen noch dazu, uns richtig mit Ihnen darüber zu unterhalten, wie wir Ihnen bei diesem Karamellgeschäft helfen können. Ich gebe Ihnen mal unsere Karte.« Sie brachte eine Visitenkarte zum Vorschein und legte sie auf den Tisch. »Komm, Sebastian, lassen wir Alfie jetzt in Ruhe.«

			Alfie brachte die beiden zur Tür hinaus. Als er sich danach Liz und Marge zuwandte, griffen sie bereits nach ihren Mänteln.

			»Geht bitte noch nicht, wenn ihr nicht müsst«, sagte er. »Ich habe das bloß erfunden, um sie loszuwerden. Die beiden ertrage ich nur in sehr kleinen Dosen.«

			Marge blickte auf ihre Uhr. »Du meine Güte«, sagte sie. »Es ist Gin-Zeit!«

			Alfie lachte. »Dann setzt euch wieder hin, und eure Drinks kommen sofort.«

			Als er mit einer Gin-Flasche in der Hand ins Wohnzimmer zurückkehrte, waren Liz und Marge schon eifrig dabei, die Neuankömmlinge zu zerlegen. 

			»Die müssen Geld wie Heu haben«, schlussfolgerte Marge, während Alfie die Gläser holte und den Gin einschenkte. »Hast du ihre Kleidungsstücke gesehen? Ich bin sicher, dass ihre Garderobe von The Vampire’s Wife war – genauso wie die von dieser Frau … Wie hieß sie noch gleich? Die bei Harrys und Meghans Hochzeit war. Und die Schuhe! Christian Louboutin.«

			»Das glaube ich nicht, meine Liebe«, entgegnete Liz. »Louboutins haben rote Sohlen.«

			»Dann eben Jimmy Choos.«

			»Sie sehen sehr teuer aus, von wem sie auch sein mögen. Sie muss gut im Geldmachen sein«, sagte Liz. »Vielleicht kann ich mir solch ein Paar kaufen, wenn ich mein Karamell zu Geld mache.«

			Rasch wechselte Alfie das Thema. »Ich frage mich, was mein Krafttier ist.«

			»Dem Tempo nach zu urteilen, in dem du das Cottage renovierst, würde ich sagen, dass es das Faultier ist«, antwortete Marge.

			»Und was ist mit mir, meine Liebe?«, fragte Liz.

			»Elefant«, kam es von Marge wie aus der Pistole geschossen.

			»Ein Elefant, meine Liebe?« In Liz’ Tonfall lag eine leichte Schärfe.

			»Die mögen gerne Süßes, also sicher auch Karamell. Und sie vergessen nichts.«

			Alfie war froh, dass Marge nichts von dem hervorstechendsten Merkmal der Elefanten sagte: deren Größe.

			»Und was ist mein Krafttier?«, fragte sie.

			»Ein Westhighland-Terrier«, erwiderte Liz. »Die sind klein, haben gelocktes weißes Fell und hören nie auf zu kläffen.«

			Anscheinend hatte Liz durchaus verstanden, was mit dem Elefanten, neben seinem phänomenalen Gedächtnis, gemeint gewesen war.

			»Ich schenke euch mal nach«, sagte Alfie, damit sich dieses Gespräch nicht fortsetzte. Und mit den großzügigen Portionen, die er einschenkte, leerte er praktisch die Flasche.

			Sein Krafttier, beschloss er, war das Chamäleon. Seit Vivians Tod hatte er eine Menge Zeit darauf verwandt, seine wahren Gefühle zu verbergen. Und er freute sich definitiv nicht auf das Abendessen.

		

	
		
			2. Oscar

			Mit einem Becher Kaffee bewaffnet, machte Alfie sich auf den Weg ins Schlafzimmer, um Oscar anzurufen. Oscar telefonierte grundsätzlich nur via Festnetz, und Alfie hatte sich angewöhnt, ihn ausschließlich von Tante Augustas Apparat aus anzurufen. Wie wenig logisch das war – könnte er ihn doch ebenso gut von seinem Handy aus auf dem Festnetz anrufen –, war ihm bewusst; doch es fühlte sich irgendwie richtig an. Vielleicht wurde er allmählich so exzentrisch wie sein Freund.

			Oscar meldete sich wie üblich in der Rolle von »Lane, der Butler«, was eine Finte war, um Werbeanrufer abzuwimmeln.

			»Guten Tag, Lane«, sagte Alfie. »Bitte richten Sie dem jungen Herrn aus, dass ich vorerst die Einladung zurückziehe, ihn jederzeit bei mir in Bunburry willkommen zu heißen.«

			»Ah«, antwortete Oscar in seiner echten Stimme. »Umgekehrte Psychologie. Du hast gut aufgepasst in dem Kurs, was? Du sagst mir, dass ich nicht kommen darf, damit ich es dringend will. Tja, tut mir schrecklich leid, mein guter Mann, aber nichts wird mich verlocken, eine Ansammlung von Äckern zu besuchen. Stattdessen widme ich mich meiner Mission, dich zurück in die Zivilisation zu holen.«

			Alfie trank einen Schluck Kaffee, dann legte er sich der Länge nach auf dem Bett hin, auf dem er zuvor nur gesessen hatte.

			»Wie kommst du darauf, dass ich so verschlagen sein könnte?«, fragte er. »Ein Psychologe würde sagen, es ist eine Spiegelung deines eigenen Verhaltens. Nein, ich möchte dich aus gänzlich uneigennützigen Gründen von Bunburry fernhalten, solange Sasha und Sebastian hier sind.«

			»Nein!«

			Oscars Reaktion fiel so laut aus, dass Alfie den Hörer spontan auf Abstand hielt. Als er ihn wieder ans Ohr nahm, hörte er Oscar sagen: » … mir, dass du sie nicht eingeladen hast.«

			»Selbstverständlich habe ich sie nicht eingeladen«, antwortete Alfie. »Ich habe mich verzweifelt bemüht, sie zu meiden. Doch sie haben eine Anlagemöglichkeit, die sie mir auf keinen Fall vorenthalten wollen. Eine solch unglaubliche Gelegenheit, dass sie den weiten Weg von London hergereist sind, damit ich einsteigen kann.«

			»Ein furchtbareres Paar ist mir noch nicht begegnet«, sagte Oscar. »Die beiden sind in einem Maße von Geld und Deals besessen, dass für sie nichts anderes existiert. Sicherlich waren sie in ihrem ganzen Leben in keinem Theaterstück, keinem Konzert und keiner Galerie. Haben sie nicht langsam mal genug Geld? Warum brauchen sie immer mehr?«

			Sasha und Sebastian hatten versucht, sich in Oscars kunstbeflissene Clique einzuschmeicheln, waren jedoch energisch abgewiesen worden. Alfies Vermeidungstaktik indes war offensichtlich zu subtil gewesen, um das Paar auf Abstand zu halten. Er setzte sich wieder auf und trank von seinem Kaffee.

			Oscar war schon bei einem anderen Thema. »Und jetzt erzähl mir, was Sasha Außergewöhnliches trug.«

			Alfie, der immer noch die neue Oscar-Wilde-Biografie las, die Oscar ihm zum Abschied geschenkt hatte, antwortete: »Dem ursprünglichen Oscar zufolge kann man niemals zu gut gekleidet oder zu gebildet sein.«

			Oscar schnaubte. »Er ist eben nie Sasha begegnet. Sie scheint Aspreys gesamte Schmuckkollektion auf einmal zu tragen, und beim Anblick ihrer Kleider würde selbst der überzeugteste Modenarr zusammenfahren.«

			»Was es auch war, das sie anhatte, es war sehr viel«, gestand Alfie, bevor er ein weiteres Mal an seinem Kaffee nippte. »Und sie trug eine Fünftausend-Pfund-Brosche, die einen Kakadu darstellt. Dieser Vogel ist ihr Krafttier, wie sie erklärt hat.«

			»Oh bitte«, sagte Oscar angewidert. »Wenn du mich fragst, ist ihr wahres Krafttier der Berberaffe – berühmt dafür, dass er jedem die Brieftasche abnimmt, der nicht aufpasst.«

			»Das ist unfair«, widersprach Alfie. »Neue Geschäftsfelder zu entwickeln ist riskant. Manche Pläne gehen auf, manche nicht. Ich glaube übrigens auch nicht, dass es das Geld ist, was die beiden antreibt, sondern der Kitzel des Risikos. Und häufig zahlt es sich aus, und zwar nicht zu knapp.«

			»Ah, und schon nimmst du sie in Schutz. Du bist selbst schuld, dass sie dir hinterherhecheln. Weil du zu höflich bist. Mich haben sie nie wieder belästigt, nachdem ich meine Ansichten klargemacht hatte.«

			»Höflichkeit kostet nichts«, murmelte Alfie.

			Oscar tat, als hätte er es nicht gehört, und sagte: »Wenn Sasha und Sebastian in Bunburry sind, wird es eindeutig Zeit für dich, nach London zurückzukommen. Lass mich dir vom Leben in der Hauptstadt erzählen.«

			Alfie stärkte sich mit mehr Kaffee.

			»Ich habe Kathrin und Rebecca mit Bellini’s Ice Cream Parlour bekannt gemacht.«

			So wie er es mit Alfie und Vivian getan hatte. Bellini’s war für Eiscreme das, was Liz für fudge war; und Alfie sehnte sich prompt nach der Sorte Chi-Chi Chia Cheesecake.

			»Sie haben gerade eine neue Filiale in der Kensington High Street eröffnet, und du glaubst nicht, was das Neueste ist: Sie haben eine Alkohollizenz bekommen.«

			»Scheint mir vernünftig«, sagte Alfie. »Es geht nichts über ein Glas gekühlten Chablis zum Eisbecher.«

			»Nein, du Tölpel, sie bieten jetzt Milchshake-Cocktails an, einschließlich eines Bellinis mit frischem Pfirsicheis. Etwas so Exquisites habe ich im Leben noch nicht gekostet. Du musst den mal probieren.«

			Alfie und Vivian waren – wie oft? – drei- oder viermal bei Bellini’s gewesen. Sie hatten Filialen in ganz London, doch Oscar bevorzugte das Stammhaus in Islington. Bellini’s wurde in den Sechzigern von einem italienischen Ehepaar gegründet, das nach England eingewandert war, und vom Sohn der beiden in ein gastronomisches Paradies mit einer Vielzahl exotischer Geschmacksrichtungen verwandelt, die von Angelic Acai bis hin zu Goji Berry Bonanza reichten. Vivian hatte die Eisdiele geliebt. Sie hatte in unerhörter Weise mit Signor Bellini geflirtet – der mit jeder Frau zwischen neunzehn und neunzig in unerhörter Weise flirtete und dabei beteuerte, seine organischen Zutaten und Superfoods würden bedeuten, dass sein Eis komplett kalorienfrei sei.

			Alfie bemerkte, dass Oscar verstummt war. »Oscar?«

			»Ich dachte nur gerade, dass Vivian es wunderbar gefunden hätte«, sagte sein Freund leise.

			Wenig später beendeten sie das Gespräch, und Alfie machte sich zum Dinner bereit. Dabei dachte er immer wieder an Vivian, und er verglich unwillkürlich Sashas übertriebenes, gekünsteltes Mitgefühl mit Oscars echtem Verständnis.

			Er hatte Oscar kennengelernt, als sie beide einer Laienspielgruppe beitraten, die Oscar Wildes Ernst sein ist alles aufführte.

			Oscar de Linnet war ein ehemaliger Eton-Schüler, dessen gestochen scharfer Akzent wie gemacht war für eine Wilde-Figur. Und die Regisseurin war förmlich in Ekstase geraten, als sie entdeckt hatte, dass Alfie diesen Akzent perfekt nachahmen konnte; sie behauptete, sie beide klängen absolut authentisch nach 19. Jahrhundert. Und wie sich herausstellte, verfügte Oscar über ein geradezu enzyklopädisches Wissen, was seinen Namensvetter betraf; oft hatte es den Anschein, als wollte er ihn durch sich sprechen lassen.

			»Wie alt bist du, Alfie?«, fragte er eines Tages. »Vierzig? So wie ich? Ich würde alles, wirklich alles tun, um wieder jung zu sein – außer ich müsste dafür Sport treiben, früh aufstehen oder anständig sein.«

			Eines Abends ergriff die Regisseurin Alfies Arm und rief: »Hast du Oscar gesehen?«

			»Nein, aber sicher ist er bald hier«, antwortete Alfie.

			»Er ist hier«, erwiderte die Regisseurin gereizt. »Ich meinte, ob du ihn gesehen hast? Er trägt einen Zweireiher und eine grüne Nelke im Knopfloch. Es ist einfach zu perfekt!«

			Und so erfuhr Alfie, der bei Blumen nicht mal oben und unten auseinanderhalten konnte, dass Oscar Wilde berühmt dafür gewesen war, stets eine getrocknete grüne Nelke im Knopfloch zu tragen, was er mit den Worten erklärt hatte: »Natürlich zu sein heißt, offensichtlich zu sein. Und offensichtlich zu sein heißt, nicht künstlerisch zu sein.«

			Als das Ensemble nach der Probe noch etwas trinken gehen wollte, bestand Oscar auf einer ganz bestimmten Weinbar. »Dort sind die Getränke nach meinem Geschmack«, sagte er. Alfie fragte sich, welche das sein mochten. 

			Im Lokal war es recht dunkel, doch abgesehen davon wirkte hier alles recht normal. Oscar kam mit einem Tablett an den Tisch, auf dem ein Krug mit Eiswasser stand und ein Glas mit einer Flüssigkeit so grün wie seine Nelke.

			»Was ist das denn?«, fragte die Regisseurin.

			Oscar hob das Glas an. »Absinth.«

			»Ich dachte, Absinth ist ein Halluzinogen«, sagte sie.

			»Oh, das will ich doch hoffen«, antwortete Oscar. Vor ihren faszinierten Blicken holte er eine kleine Tüte mit Zuckerwürfeln hervor und einen winzigen, schaufelähnlichen Gegenstand aus Silber.

			»Ein Absinth-Löffel«, erklärte er und legte den geschlitzten Löffel quer auf das Glas. Dann platzierte er einen Zuckerwürfel auf dem Löffel und goss langsam Eiswasser darüber. Die grüne Flüssigkeit färbte sich milchig weiß.

			Oscar schob das Glas der Regisseurin hin. »Probier mal – es ist köstlich.«

			Misstrauisch schnupperte sie daran. »Igitt, Lakritz, eklig! Ich verstehe nicht, wie du das trinken kannst.« Sie schob das Glas zurück. 

			»Ganz einfach. Ich öffne meinen Mund und gieße es hinein.«

			Während die Unterhaltung um sie herum lauter wurde, murmelte Alfie: »Ich nehme an, wenn es offen verkauft wird, ist es nicht ganz so halluzinogen, oder?«

			»Ich bleibe optimistisch«, erwiderte Oscar. »Allerdings entspricht es nicht ganz den Erwartungen. So wie du.«

			Blinzelnd stellte Alfie das Bierglas ab, das er sich inzwischen bestellt hatte. »Wie bitte?«

			»Für einen Multimillionär bist du bemerkenswert zurückhaltend. Ich hätte gedacht, dass du eine Luxuslimousine mit Chauffeur hast, ausschließlich Dom Perignon trinkst und dir Havannas mit Hundert-Pfund-Scheinen ansteckst.«

			»Du weißt, wer ich bin?«, entfuhr es Alfie. Kaum dass er diese Frage ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass sie irgendwie überflüssig war.

			Oscar zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß eine Menge über das 19. Jahrhundert, aber über das 21. auch ziemlich viel.«

			Falls es eine Zurechtweisung sein sollte, fand Alfie, dass er sie verdiente. Aufgrund von Oscars abgehobener Art hatte Alfie ihn als eher gegenwartsentrückt abgestempelt. Doch keines der anderen Ensemblemitglieder war auf den Gedanken gekommen, zwischen ihrem Schauspielkollegen und dem angeblich eigenwilligen Unternehmer gleichen Namens eine Verbindung herzustellen.

			»Heißt es nicht, dass neun von zehn Start-ups scheitern?«, fuhr Oscar fort.

			»Ich habe Glück gehabt.«

			»Vermutlich hast du selbst dein Glück gemacht«, entgegnete Oscar. »Also, da du deine Firma nun verkauft hast, womit beschäftigst du dich außer dem Laienschauspiel? Planst du ein neues Start-up?«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Bisher genieße ich nur meine Freiheit. Ich bin gereist, und ich studiere Psychologie.«

			»Der menschliche Verstand ist etwas Wunderbares«, sagte Oscar und angelte mit seinem Silberlöffel ein wenig aufgelösten Zucker vom Glasboden. »Besonders, wenn er von Absinth befeuert wird. Darf ich dir einen holen?«

			Alfie wollte schon ablehnen, dann aber hielt er inne und überlegte, dass er auf seinen Reisen schon alle erdenklichen seltsamen Dinge gegessen und getrunken hatte. Warum sollte er in einer Londoner Weinbar übervorsichtig sein? Ein halbes Dutzend anderer Ensemblemitglieder erwies sich als ähnlich abenteuerlustig, und bald wurden Oscars Zuckerwürfel und der Absinth-Löffel herumgereicht.

			Alfie nahm einen zögerlichen Schluck. Das war nicht Lakritz, sondern Anis. Fenchel. Und noch etwas, das sich mit dem süßen Geschmack des Zuckers verband: etwas sehr Vertrautes.

			»Ist da Koriander drin?«, fragte er.

			Oscar sah ihn bewundernd an. »Gut erkannt.«

			»Ich koche ein wenig«, erklärte Alfie. »Und auf Reisen lerne ich gerne neue Rezepte. Kürzlich war ich in China, also habe ich sehr viel Koriander benutzt.«

			»Kochen. Na, das ist mal eine Sache, die ich noch nie auszuprobieren versucht war.«

			»Hat Oscar Wilde nicht gesagt, man sollte alles einmal ausprobieren, mit Ausnahme von Inzest und Morris-Tanz?«

			Oscar verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Nein, hat er nicht. Ebenso wenig hat er gesagt: ›Sei du selbst. Alle anderen sind schon vergeben.‹ Du hast viel zu lernen, junger Padawan.«

			Und Oscar hatte später Alfie mit Vivian zusammengebracht. Dafür würde Alfie ihm immer dankbar sein.

		

	
		
			3. Dinner im Horse

			Der vorsommerliche Tourismus war in vollem Gange, und im Horse herrschte ein solch großes Gedränge, wie Alfie es noch nie gesehen hatte. Gäste kippten das Bunburry Brew nur so in sich hinein und genossen die exzellente Küche. William hatte zusätzliches Personal eingestellt, um dem Ansturm gewachsen zu sein, und die Bedienungen eilten umher, notierten Bestellungen, servierten Speisen und Getränke und räumten Tische ab.

			Alfie hätte erwartet, dass Carlotta ihr Team dirigierte, neue Gäste begrüßte und jenen dankte, die das Gasthaus verließen. Doch sie war hinter der Bar und in ein Gespräch mit einem Gast vertieft. Ihre Köpfe berührten sich praktisch, und die dunklen Haare der beiden hatten beinahe denselben Farbton. Die meisten Leute waren bereits in legerer Sommerkleidung, doch der Mann an der Bar hatte ein langärmeliges blassrosa Hemd und eine weiße Hose mit makelloser Bügelfalte an. Alfie bemerkte, dass er auch sehr edle italienische Schuhe trug, die seinem eigenen Lieblingspaar stark ähnelten, das leider an einem Tatort ruiniert worden war. Er sollte sich dringend Ersatz bestellen.

			Die Lässigkeit des Mannes war ziemlich unenglisch, und als Alfie näher kam, hörte er, dass Carlotta sehr schnell und lebhaft Italienisch sprach. Ihr Redeschwall wurde ab und zu von dem Mann unterbrochen, der dann allerdings nur sagte: »Si. Si. Bene.« Etwas an ihm, an seiner Stimme kam Alfie bekannt vor.

			»Signor Bellini?«, fragte Alfie unsicher.

			Der Mann drehte sich auf seinem Barhocker um und lächelte so breit, dass seine makellosen Zähne schimmerten. »Stets zu Diensten! Was kann ich für Sie tun?«

			»Sie erinnern sich gewiss nicht an mich«, sagte Alfie. »Ich bin ein Freund von Oscar de Linnet.«

			Signor Bellini sah ihn genauer an, dann strahlte er noch mehr. »Si, der Freund von Signor Oscar, natürlich erinnere ich mich an Sie!« Er sprang von seinem Barhocker, um Alfie zu umarmen. »Und ich erinnere mich an Ihre wunderschöne Signorina – ist sie hier?« Erwartungsvoll schaute er sich im Pub um.

			»Nein, sie ist … nicht hier.«

			»Ein Jammer! Aber wie wage ich das zu sagen, wo ich doch hier bei der bellissima Signora Carlotta bin?« Er ergriff Carlottas Hand und küsste sie galant, ehe er sich wieder Alfie zuwandte. »Doch Sie müssen mir vergeben. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste, und im Moment habe ich Ihren Namen vergessen.«

			Alfie war sicher, dass er ihn nie gewusst hatte. »Alfie – Alfie McAlister.«

			»Und ich bin Mario. Signora Carlotta, einen Drink für meinen guten Freund Alfie, was immer er wünscht: Brandy, Whisky, Sambuca …«

			»Bitte ein Pint Brew, Carlotta.«

			»Für mich noch einen Campari mit Soda und ein Glas vom feinsten Champagner für Sie, Signora.«

			Carlotta kicherte. »Danke sehr! Vielleicht ein kleines Glas Wein.«

			»Nur das Beste für die schönste Dame.«

			Carlotta warf sich das dunkle Haar über die Schultern, sagte etwas auf Italienisch und ging die Bar hinunter zu den Zapfhähnen.

			Alfie konnte ein wenig Italienisch, hatte aber ihre Worte nicht verstanden. »Was hat sie gesagt?«, fragte er interessiert.

			Mario winkte lässig ab. »Nichts Wichtiges.«

			Alfie wunderte sich, dass Mario es ihm nicht einfach verriet. Was könnte sie gesagt haben, das er nicht wiederholen wollte? Aber dem würde er nicht nachgehen. Er stellte eine weniger verfängliche Frage: »Was führt Sie her?«

			Mario breitete die Arme weit aus, worauf sich das blassrosa Hemd über seinem muskulösen Oberkörper spannte. »Ich habe London erobert. Jetzt bin ich hier, um zu sehen, ob die Cotswolds bereit für mich sind.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Ich denke, Bunburry wäre ideal für einen von Bellini’s Ice Cream Parlours. Und falls die bellissima Signora beschließt, meine Eisspezialitäten in ihre Karte aufzunehmen, umso besser. Helfen Sie mir, sie zu überzeugen, und Mario Bellini wird Ihr Freund fürs Leben sein.«

			»Ich tue gern alles, was ich kann«, versprach Alfie. Als Carlotta mit ihren Getränken zurückkehrte, verkündete er: »Der Mann ist eine Legende! Ich habe noch nie besseres Eis gegessen, einschließlich der Sorten, die ich in Italien probiert habe. Wenn Sie es in Ihre Dessertkarte aufnehmen, stehen die Leute einmal um den Block Schlange.«

			Carlotta betrachtete Mario mit einem skeptischen Lächeln, und Alfie erkannte, dass es ihr Interesse verbergen sollte. Er redete weiter.

			»Mein Freund Oscar hat eben von den neuesten Kreationen geschwärmt – den Milchshake-Cocktails, insbesondere dem Bellini mit frischem Pfirsicheis.«

			Bescheiden zuckte Mario mit den Schultern, sodass sich sein Hemd abermals spannte, wodurch seine Muskeln betont wurden. »Eine kleine Idee, die sich als recht erfolgreich erweist.«

			Alfie nickte zu dem vollen Pub. »Sehen Sie sich all diese Leute an, die einen Drink an einem warmen Frühlingsabend nehmen möchten. Sie müssen etwas für die armen umnachteten Seelen anbieten, die nicht süchtig nach Bunburry Brew sind – und was wäre da besser als ein Milchshake-Cocktail?«

			Carlotta schaute nun Alfie mit einem skeptischen Lächeln an. »Wie viel bezahlt er Ihnen, damit Sie das sagen?«

			»Rein gar nichts«, versicherte Alfie. »Ehrlich, wenn Sie es nur kosten könnten …«

			Mario richtete sich auf. »Was für eine großartige Idee! Signora Carlotta, wenn ich wieder in London bin, schicke ich Ihnen einige Kostproben, bene?«

			»Carlotta!«, brüllte William gereizt. »Kundschaft!«

			Sie murmelte etwas auf Italienisch und ging mit einem herzlichen Lächeln zum anderen Ende der Bar.

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Alfie.

			Mario schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			Vielleicht war es zu unhöflich gewesen, um übersetzt zu werden.

			»Oscar behauptet immer, er könne mir Ihr Eis nicht schicken, weil es den Transport nicht verträgt«, sagte Alfie.

			»Signor Oscar hat nicht meine Mittel«, entgegnete Mario. »Geben Sie mir Ihre Adresse, und ich schicke Ihnen welches.«

			»Nein, ich meinte nicht …«, begann Alfie verlegen, aber Mario winkte ab.

			»Ich schulde Ihnen etwas. Sie haben sich sehr gut bei der Signora für mich eingesetzt. Was darf ich Ihnen schicken?«

			»Sehr gern mag ich das Chi-Chi Chia Cheesecake«, gestand Alfie.

			»Sie werden eine Riesenportion davon erhalten! Und einen Liter von meinem Bellini-Milchshake-Cocktail. Geben Sie mir Ihre Adresse.«

			»Wenn Sie sicher sind …?«

			»Certo!«

			Alfie zog eine Karte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihm.

			»Mario!«, rief plötzlich eine vertraute Stimme.

			Alfie drehte sich um und sah, wie Marge sich zwischen den anderen Gästen hindurch zu ihnen drängelte. In ihrem Schlepptau befand sich Liz.

			»Signora Marge!« Elegant schwang Mario sich von seinem Barhocker und küsste Marge die Hand.

			Sie kicherte wie ein Teenager und zeigte auf ihre Begleiterin. »Und dies ist meine Freundin Liz.«

			Mario begrüßte auch sie auf seine galante Weise. »Was darf ich den Damen bestellen? Gin Tonic, Signora Marge?«

			»Reizend, danke, und für Liz auch.«

			Mario winkte eine junge Barbedienung heran, die mit einem strahlenden Lächeln zu ihm geeilt kam. »Ciao bella! Zwei Gin Tonics für die Damen …«

			»Nicht zu viel Tonic«, fügte die Bedienung mit einem Nicken hinzu, die mit der üblichen Bestellung der beiden vertraut war.

			»Noch ein Pint für Alfie …«

			»Nein, schon gut«, wehrte Alfie ab. »Ich habe dies noch nicht ausgetrunken, und ich treffe mich gleich mit Freunden.«

			Marge sah auf ihre Uhr. »Sie sind spät dran. Müssen sich wohl noch zum Dinner umziehen«, sagte sie unverhohlen sarkastisch.

			»Falls es das Paar aus London ist – sie haben einen Tisch reserviert«, merkte die Bedienung an. »Es ist der dort hinten. Die Leute versuchen schon dauernd, das ›Reserviert‹-Schild wegzunehmen.«

			»Dann gehe ich mal lieber hin und bewache ihn.«

			Mario schüttelte Alfie die Hand. »Nochmals danke! Ich sollte Sie zu meinem Geschäftspartner machen.«

			Alfie lachte. »Momentan nehme ich mir eine Auszeit von alldem, aber ich lasse es Sie wissen. Vor allem, wenn Sie mich in Milchshakes bezahlen.« Er stockte. »Liz, ist dein Karamell eigentlich bio?«

			»Darüber habe ich nie nachgedacht, mein Lieber«, antwortete sie. »Ich bekomme die Milch und die Butter natürlich von hiesigen Bauern.«

			»Klingt ziemlich bio«, folgerte Alfie. »Darf ich die beste Karamellköchin und den besten Eiscremehersteller miteinander bekannt machen? Eventuell hättet ihr gemeinsame Interessen, über die ihr reden könntet.«

			»Du meine Güte«, entfuhr es Liz.

			»Meine Eiscreme ist voller guter Sachen«, erklärte Mario und eilte zu einem Tisch, der gerade frei wurde. »Wollen wir, meine Damen?«

			Alfie ließ sie allein und machte sich auf den Weg zu dem reservierten Tisch hinten. Dabei bemerkte er, dass Mario reichlich Beachtung unter den weiblichen Gästen fand. Vermutlich genügte es, wie ein Filmstar auszusehen, um denselben Status zu erlangen.

			Alfie rief eine vollkommen andere Reaktion hervor. In einem überfüllten Pub ganz allein an einem Vierertisch zu sitzen machte ihn nicht sehr beliebt, obwohl er erlaubte, dass einer der Stühle weggenommen wurde.

			William, der Gläser einsammelte, kam bei ihm vorbei.

			»Volles Haus heute Abend, was?«, sagte Alfie.

			William brummelte und schlug einen vorwurfsvollen Ton an. »Ich habe Sie mit diesem Kerl reden sehen.«

			»Welchem Kerl?« Alfie sah ihn fragend an.

			»Dem Italiener mit den schicken Klamotten.«

			»Oh, Mario Bellini? Ja, ich kenne ihn aus London. Er hat dort eine Kette von Eiscafés, und er überlegt, nach Bunburry zu expandieren.«

			»Das sollte er sich lieber noch mal überlegen«, murmelte William und raffte klirrend weitere Gläser zusammen.

			»Wie bitte?«

			»Ich sehe nicht zu, wie er meine Frau anschmachtet.«

			»Das tut er doch überhaupt nicht«, widersprach Alfie.

			»Sie können das nicht wissen. Sie wissen nicht, was er zu ihr sagt.«

			Das stimmte. Und Mario hatte sich geweigert, ihn darüber aufzuklären, was Carlotta auf Italienisch gesprochen hatte.

			Aber Alfie konnte sich nicht vorstellen, dass hier irgendetwas Unanständiges stattfand. »Das ist bloß seine Art. Er meint es nicht ernst.«

			»Sie haben leicht reden. Es ist ja nicht Ihre Frau, die er umgarnt«, entgegnete William mürrisch.

			Alfie erinnerte sich daran, wie Mario mit Vivian geflirtet hatte. Und auch, wie dies von Vivian noch dramatischer ausgestaltet worden war, indem sie immer wieder verstohlen zu Alfie nickte und flüsterte: »Aber wir müssen vorsichtig sein!« Und Mario hatte seinen Finger auf die Lippen gelegt und vorgegeben, sich fortzuschleichen, bevor er sich umdrehte und Vivian Luftküsse zuwarf, die sie begeistert erwiderte.

			Sein Flirten war ein Scherz – ein bisschen Theater, um seine Gäste zu erfreuen.

			»Er ist Italiener«, sagte er zu William, wobei ihm egal war, dass er damit ein ganzes Land mit einem Klischee belegte. »So sind eben die Italiener.«

			Ein zorniger Ausdruck huschte über Williams Gesicht, und für einen Augenblick dachte Alfie, er würde die Gläser zu Boden schleudern. Dann drehte er sich wortlos um und ging.

			Sasha und Sebastian kamen eine geschlagene halbe Stunde zu spät. Doch Marge hatte sich geirrt – sie hatten sich nicht umgezogen. Die anderen Gäste starrten mit Stielaugen auf Sashas wallendes Gewand und Sebastians Seidenkrawatte sowie das Seidentuch. Unpassender für ein Dinner in einem Pub auf dem Lande hätten sie schwerlich gekleidet sein können.

			Sasha bewegte sich leicht schwankend auf ihren Designerschuhen, während sie sich Alfie näherte, und bedachte ihn erneut mit ihren Luftküssen.

			»Tut mir so leid, dass wir ein paar Minuten zu spät sind, Darling. Du weißt ja, wie es im Geschäftsleben so zugeht. Man hat nie frei!«

			Kaum saßen sie, kam Carlotta strahlend herbei und reichte ihnen die Speisekarten.

			»Wie bezaubernd Sie beide aussehen! So chic und elegant! Ich hoffe, Ihr Zimmer ist zu Ihrer Zufriedenheit?«

			»Es ist in Ordnung«, erwiderte Sasha, die dabei ganz und gar nicht begeistert klang; aber Carlotta war so verzückt von ihren Gästen, dass sie es nicht wahrnahm.

			»Möchten Sie vielleicht einen Drink, während Sie sich die Karte ansehen? Einen Aperol Spritz?«

			»Ja, zweimal«, antwortete Sasha.

			»Ich habe noch mein Bier«, sagte Alfie, und Carlotta ging die Getränke holen.

			»Sie ist zu komisch!« Sasha lachte schrill. »Wie stolz sie auf sich ist, weil sie weiß, was ein Aperol Spritz ist. Ich schätze, sie ist sonst einen Haufen alter Käuze gewohnt, die diesen englischen Cider trinken.«

			»Ich glaube, dieses Getränk ist in Regionen beliebt, die ein wenig westlich von hier sind«, entgegnete Alfie. »Unsere erste Wahl ist Bunburry Brew.« Er erhob sein Glas.

			»Darling, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so … assimiliert bist. Ich wage gar nicht, daran zu denken, was du uns von der Karte empfehlen wirst.« Wieder das schrille Lachen.

			»Das Essen hier ist ausgezeichnet«, erklärte Alfie mit Nachdruck. »Carlotta ist eine hervorragende italienische Köchin, und Edith ist auf traditionelle englische Küche spezialisiert.«

			»Also ist es Fusionsküche?«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Die beiden werden nie zueinanderfinden. Man wählt die eine oder die andere und macht sich diejenige der beiden zur Todfeindin, deren Gericht man verschmäht.«

			Er öffnete eine der Karten und reichte sie Sasha. »Egal, was du wählst, es wird sehr gut sein.«

			Sie wirkte nicht überzeugt. »Das sieht alles ein bisschen kalorienreich aus. Ich muss auf meine Figur achten, denn wie kann ich sonst erwarten, dass jemand anders sie beachtet?« Hierbei warf sie Alfie mit gesenkten Wimpern einen schelmischen Blick zu, den er nicht zu bemerken vorgab.

			Schließlich entschied sie sich für einen Nizza-Salat mit Thunfisch, und als Sebastian – grinsend – auf die Karte zeigte, bestellte sie für ihn Pappardelle mit geschmortem Kaninchen. Um Edith zu beschwichtigen, wählte Alfie das Lamm in Rotwein.

			Während des Essens plapperte Sasha Belangloses, doch als sie beim Kaffee angelangt waren, nickte sie Sebastian verstohlen zu. Er drehte sich um und wollte eine Mappe aufnehmen, die er auf einem Mauervorsprung abgelegt hatte, als er plötzlich erstarrte und wie gebannt in eine Richtung schaute. Alfie folgte seinem Blick: Wie es schien, starrte er zu Mario.

			Liz und Marge waren inzwischen gegangen, und Mario saß wieder auf seinem Platz am Tresen. Er plauderte mit Carlotta, die lachend den Kopf in den Nacken warf.

			Sebastian berührte Sashas Schulter und nickte zur Bar. Als würde sie etwas in ihrer Handtasche suchen, drehte Sasha sich halb auf ihrem Stuhl und schaute sich um. Sie keuchte leise auf.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Alfie, dessen Platz am Tisch ihm erlaubte, in dieselbe Richtung zu sehen, ohne den Kopf zu bewegen.

			»Nein. Ich dachte, dass etwas in meiner Tasche verschwunden ist, aber mir fällt eben ein, dass ich es auf dem Zimmer gelassen habe.«

			Alfie hegte keinerlei Zweifel, dass sie log. Das Verhalten der beiden war eine Reaktion auf den Anblick von Mario.

			Doch Sebastian fand zu seinem üblichen Grinsen zurück, als er die Mappe aufschlug und Sasha einen Stapel Papiere reichte. Sie blätterte sie durch und gab einige an Alfie weiter.

			»Hier, Darling. Sag mir, dass es nicht die sagenhafteste Gelegenheit ist, die dir je geboten wurde.«

			Schon ein flüchtiger Blick auf das Zahlenwerk verriet Alfie, dass dem nicht annähernd so war. Bei diesem Investitionsangebot handelte es sich im Prinzip um eine riskante Wette mit viel zu optimistisch angesetzten Schätzwerten.

			»Sieht interessant aus«, sagte er höflich, »doch momentan bin ich wirklich nicht auf der Suche nach Anlageoptionen.«

			»Darling, du wärst verrückt, dir das entgehen zu lassen. Sieh dir die potenziellen Gewinne an!«

			Verrückt waren die potenziellen Gewinne, nicht er.

			»Was würdet ihr denn vorschlagen, wie viel ich investieren sollte?«

			»Ach … ich weiß nicht. Zweihundert?«

			Sebastian angelte einen Stift aus seiner Tasche, schrieb etwas auf eine Papierserviette und schob sie Alfie hin.

			Der blickte erst die Zahl an, dann Sebastian.

			»Du legst mir nahe, dass ich eine Viertelmillion Pfund investieren soll?«

			»Oh, Darling, das ist für dich mit deinen Abermillionen doch nur wie ein Tropfen im Ozean«, wandte Sasha ein. Es klang beinahe flehend.

			»Ich bin nicht sicher, ob es das Richtige für mich ist.«

			»Alfie, Darling, du weißt doch, dass man spekulieren muss, um zu akkumulieren!«

			Sebastian grinste zustimmend, stand auf und ging zur Toilette. Alfie fragte sich, ob er absichtlich verschwand, damit Sasha ihren weiblichen Charme einsetzen konnte. Zum Glück war er gegen den vollständig immun.

			»Alfie, Darling …«

			Sie wurde von Edith unterbrochen, die Essen zu einem Nachbartisch brachte und dabei Alfie zurief: »Ihre Freundin ist da!« Sie nickte zur Bar. 

			Dort bestellte sich Betty, die in Jeans und eine lange Bluse gekleidet war, gerade einen Drink. Alfie stellte fest, dass Mario nicht mehr am Tresen saß.

			»Oh, Alfie, wie wunderbar, dass du schon wieder eine neue Freundin hast!«, rief Sasha.

			»Sie ist nicht meine Freundin«, entgegnete Alfie. »Es ist nur ein kleiner Scherz von Edith.«

			»Darling, bei mir musst du keine Hemmungen haben. Ich urteile nicht über dich. Sicher würde Vivian dir eine zweite Chance auf Glück gönnen.«

			Zu Alfies Entsetzen winkte Sasha hinüber, um Betty auf sich aufmerksam zu machen. Als ihr das gelungen war, zeigte sie auf Alfie und gab Betty mit ein paar Gesten zu verstehen, dass sie sich zu ihnen gesellen solle.

			Betty kam mit einem halben Pint Brew auf ihren Tisch zu, und Alfie versuchte, ihr stumm zu signalisieren, dass Sasha eine gefährliche Irre war und man sie am besten bei Laune hielt.

			»Hallo! Wir sind alte Freunde von Alfie aus London. Ich freue mich so für euch«, verkündete Sasha und machte Anstalten, Betty zu umarmen. »Und ich weiß, dass Vivian absolut einverstanden wäre.«

			Betty wich mit einem Schritt zur Seite aus, damit ihr Bier nicht verschüttet wurde, und setzte sich auf den Platz, den Sebastian frei gemacht hatte.

			»Hi«, sagte sie zögerlich.

			»Wie ungezogen von mir! Ich habe mich ja nicht mal vorgestellt! Ich bin Sasha.«

			»Betty Thorndike.« Ihr amerikanischer Akzent war nach wie vor ausgeprägt, obwohl sie schon seit Jahren in England lebte.

			Sasha glotzte sie für einen Moment stumm an, bevor sie ein kleines Quieken ausstieß. »Du bist nicht … Bist du mit Elizabeth Thorndike verwandt?«

			Betty lächelte verkrampft. »Meine Mutter.«

			»Wow!« Sasha nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ich kann nicht glauben, dass ich neben Elisabeth Thorndikes Tochter sitze.«

			»Glaub es ruhig.«

			»Bist du zum Shooting hier?«

			»Wohl kaum«, erwiderte Betty. »Ich halte nichts davon, auf Dinge zu schießen.«

			Sasha lachte glockenhell. »Nein, ich meine natürlich ein Fotoshooting!«

			»Ich lebe hier.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Alfie hatte das Gefühl, die beiden Frauen würden nicht so bald beste Freundinnen.

			»Ich vermute, die schicken dir einen Wagen«, sagte Sasha. »Oder ein Privatflugzeug?«

			»Ich bin nicht in derselben Branche wie meine Mutter«, antwortete Betty.

			»Aha? Und was machst du?«

			Bettys Lächeln war längst fort. »Dies und das.«

			Alfie hatte erst nach und nach entdeckt, dass Bettys »dies und das« erheblich wichtiger war, als sie es darstellte. Er fragte sich, was in aller Welt Elisabeth Thorndike tat, dass die Erwähnung ihres Namens solch eine Aufregung verursachte.

			Sebastian kam zurückgeschlendert.

			»Oh, Verzeihung«, sagte Betty, »habe ich dir deinen Platz geklaut? Aber das macht nichts, ich will sowieso gerade gehen.«

			»Nein!«, quiekte Sasha. »Du musst bleiben! Sebastian, hol dir den Stuhl da drüben!«

			Als er mit dem Sitzmöbel zurückkam, packte sie seinen Arm und sagte: »Das ist zu aufregend. Sieh sie dir an! An wen erinnert sie dich?«

			Bettys Gesicht war dermaßen starr geworden, dass Alfie Zweifel kamen, ob sie jemals wieder lächeln könnte.

			»Ist es nicht offensichtlich? Sie ist Elisabeth Thorndikes Tochter!«

			Sebastians vages Grinsen verschwand, da ihm die Kinnlade herunterfiel.

			»Sebastian«, sagte er kurz angebunden und streckte eine Hand vor.

			»Betty«, erwiderte sie gleichermaßen knapp und schüttelte seine Hand.

			Als Sebastian sich setzte, bemerkte Alfie, dass er Sasha anstieß.

			»Wir haben eben versucht, Alfie für eine wundervolle Investition zu interessieren, aber er spielt den Widerspenstigen«, berichtete Sasha. »Du solltest ihn überzeugen, dann kauft er dir vielleicht ein kleines Geschenk.«

			»Ach ja?« Betty sah Alfie fragend an. »Das ist auf jeden Fall ein Anreiz.«

			»Genau genommen …«, sagte Sasha und raffte die Papiere zusammen, die sie Alfie gezeigt hatte, um sie Betty zu präsentieren, »könnte es dich eventuell selbst interessieren.«

			Betty winkte mit einer trägen Handbewegung ab. »Oh Gott, nein, ich befasse mich nicht mit solchen Dingen. Meine Leute kümmern sich um alle Geldangelegenheiten.«

			Alfie war ein wenig verwundert, dass Sasha nicht umgehend um die Kontaktdaten der erwähnten Personen bat. Die Antwort darauf hätte er zu gern gehört, denn soweit er wusste, hatte Betty nicht bloß keine »Leute«, sondern auch kein Geld, das sie entbehren konnte.

			»Also hängt es ganz von Alfie ab«, konstatierte Sasha und wandte sich mit einem blendenden Lächeln zu ihm.

			»Lass mich drüber schlafen«, sagte Alfie. »Ich sehe mir die Informationen zu Hause in Ruhe an. Doch ich verspreche nichts. Und ich glaube wirklich nicht, dass es etwas für mich ist.«

			»Ich weiß einfach, dass du noch überzeugt sein wirst. Lass dir Zeit! Wir werden hier sein.« Sasha steckte einige Blätter in die Mappe und hielt sie ihm hin. »Aber warte nicht zu lange, Darling! Solche Angebote gibt es nicht ewig.«

			»Ich werde es bedenken«, versprach Alfie und überlegte, ob er sich aus Bunburry wegschleichen und irgendwo untertauchen könnte, bis die zwei wieder nach London zurückgefahren waren. »Wir sehen uns. Und natürlich geht das Dinner auf mich.«

			»Oh nein, Darling, das können wir unmöglich zulassen …«

			»Doch, wirklich. Ich muss ja irgendwas mit meinen Abermillionen anfangen«, sagte Alfie, was ein weiteres trällerndes Lachen bei Sasha auslöste.

			Als er aufstand, erhob sich Betty gleichfalls und nahm ihr Getränk auf, das sie kaum angerührt hatte.

			»Oh«, schmollte Sasha. »Ich habe gehofft, dass du noch bleibst und ein wenig mit uns plauderst, Betty. Aber klar, eine neue Beziehung, da habt ihr nur Augen füreinander …«

			»Eine neue Beziehung? Wir haben nur Augen füreinander?«, zischte Betty, sobald sie außer Hörweite waren.

			»Noch eine Ahnungslose, die auf Ediths Fake News hereinfällt …«, begann Alfie, der jedoch nicht weiterredete, weil William so laut schrie, dass seine Stimme den Lärm im Pub übertönte.

			»Mir reicht es jetzt mit dir!«

			Mario war zurück an der Bar neben Carlotta. Und William schritt mit geballten Fäusten auf ihn zu.

			Mario stand auf und hob beschwichtigend beide Hände. »Entschuldige, mein Freund, gibt es ein Problem?« Er war eindeutig viel jünger, fitter und stärker als sein Gegner.

			»Du bist das Problem!«, knurrte William. »Finger weg von meiner Frau!«

			Marios Antwort ging in dem wütenden Aufschrei von Carlotta unter.

			»Imbecille! Idiota!«

			Diesmal musste Alfie um keine Übersetzung bitten.

			Während Carlotta rot vor Zorn und Scham hinter der Bar hervorkam, schlug William nach Mario, der sich geschmeidig wegduckte. Williams Faust schmetterte gegen die Wand hinter Mario.

			Alfie wollte dazwischengehen, doch Betty drängte sich an ihm vorbei. Sie stellte ihr Glas auf der Bar ab, legte einen Arm um Williams Schultern und hielt ihn so fest, dass er zur Wand und nicht zu Mario blickte.

			»Lass mich mal die Hand ansehen«, sagte sie beschwichtigend und ergriff seine Faust.

			Vor Sekunden noch hatten alle geschlossen den Atem angehalten, doch nun wurde wild durcheinandergerufen und der Zwischenfall kommentiert. Carlotta ignorierte William und ging zu Mario. Sie unterhielten sich kurz, was Alfie jedoch nicht hören konnte. Mario schüttelte lächelnd den Kopf und ging quer durch den Pub – nicht zum Ausgang, sondern zur Tür, durch die man nach oben zu den Gästezimmern gelangte. Also wohnte er auch im Horse.

			Auf seinem Weg zur Tür kamen diverse Frauen zu ihm gelaufen, äußerten sich entrüstet über Williams Verhalten und erkundigten sich, ob es Mario gut gehe.

			»Alles gut, mir geht es gut«, wiederholte er ein ums andere Mal. »Keine Sorge, Bellissima, es ist nichts.«

			Carlotta hatte William mittlerweile von Betty weggezogen und ihn durch den Personaleingang fortgeschickt. Schließlich klopfte sie sich die Hände ab, blieb hinter dem Tresen stehen und blickte sich zu den Gästen um, als wäre nichts gewesen.

			Betty ergriff wieder ihr halbes Pint und trank einen kräftigen Schluck. »In Bunburry wird es nie langweilig.«

			Oscar war felsenfest der Meinung, dass auf dem Lande rein gar nichts passierte, und Alfie nahm sich vor, ihn bei seiner Rückkehr anzurufen und von Marios Wirkung auf die hiesige Bevölkerung zu berichten. Doch im Cottage angekommen, fühlte er sich so erschöpft von seiner Begegnung mit Sasha und Sebastian, dass er beschloss, gleich ins Bett zu gehen.

			Er ahnte nicht, dass er – als er schlussendlich dazu kam, seinen Anruf nachzuholen – sehr viel mehr zu berichten hatte.

		

	
		
			4. Ein Lauf durch den Park

			Debbie machte sich sorgfältig für ihren frühmorgendlichen Lauf bereit. Es verlangte einiges Geschick, sich so zu schminken, dass man ungeschminkt aussah. Selbst um sechs Uhr morgens, wenn die Wahrscheinlichkeit gering war, dass sich sonst noch jemand draußen aufhielt, wollte sie nicht riskieren, anderen Leuten wirklich ungeschminkt unter die Augen zu kommen. Die Besitzerin von Deb’s Beauty Salon, Bunburrys erstem (und einzigem) Schönheitssalon, empfand es als ihre Pflicht, stets so gut wie möglich auszusehen. Sie hatte keinen Beruf, sondern eine Berufung. Und die war, das Wohlergehen aller Frauen in Bunburry zu fördern. Es erfüllte sie mit einer stillen Befriedigung, zu wissen, dass jede einzelne ihrer Kundinnen den Salon mit dem Gefühl verließ, viel besser gestimmt zu sein und deutlich besser auszusehen als bei ihrer Ankunft.

			Und die Wohltaten einer Massage mit heißen Steinen, einer Maniküre oder einer neuen Frisur kamen erst dann zu ihrer ganzen Entfaltung, wenn die Frauen sich vollkommen entspannt auf die Behandlung einlassen konnten und Debbie vorbehaltlos vertrauten. Und wie könnten sie das, wenn Debbie selbst müde, kränklich und ungepflegt aussah? Nein, sie musste allzeit gesund, energiegeladen und wie aus dem Ei gepellt sein, um ihren Kundinnen zu versichern, dass sie bei ihr in guten Händen waren.

			Jeden Morgen nach dem Aufstehen trank sie ein Glas warmes Wasser mit etwas Zitrone, bevor sie volle zwanzig Minuten ihre Yoga-Übungen machte, die sie, wie es sein sollte, mit dem Sonnengruß begann. Nachdem ihre Bioenergien ausbalanciert waren, stand ein Drei-Meilen-Lauf an, gefolgt von einem Frühstück, das aus Müsli, Obst und fettarmem Joghurt bestand. Sie achtete auf ausgewogene Mengen an Proteinen, Fetten und Kohlehydraten. Der berühmte Cream Tea des hiesigen Cafés oder Liz’ sagenumwobenes Karamell kamen für sie nicht infrage. Der dunkle Lidschatten, der leuchtende Lippenstift und das Rouge konnten warten bis kurz vor der Öffnung ihres Salons um neun Uhr. Jetzt brauchte sie nur eine leichte Grundierung, Lipgloss und dezent getuschte Wimpern.

			Perro hörte das leise Geräusch, als sie die Leine von der Garderobe nahm, und kam voller Vorfreude auf seinen morgendlichen Ausgang durch den Flur geflitzt. Seinen Namen verdankte der Hund einem dunkeläugigen Spanier, den Debbie in ihrem Urlaub in Marbella kennengelernt hatte. Felipe war alles, was Debbie sich bei einem Mann wünschte – gut aussehend, witzig, intelligent, gut gekleidet und ein hervorragender Tänzer. Während die Tage (und Nächte) vergingen, stellte Debbie fest, dass sie sich verliebte. Und als sie erwähnte, dass sie erwog, sich einen Hund anzuschaffen, hatte er den Namen Perro vorgeschlagen, der, wie sie annahm, einen schillernden mediterranen Klang hatte. Als sie indes auch erwähnte, dass sie erwog, ihr Geschäft nach Marbella zu verlegen, damit Felipe und sie für immer zusammen sein könnten, hatte er vorgeschlagen, dass sie dieses Vorhaben noch einmal überdachte – angesichts der Tatsache, dass er bereits verheiratet war, wie er ihr nun offenbarte.

			Mit gebrochenem Herzen war Debbie zurück nach Bunburry geflohen und hatte versucht, sich mit der Anschaffung eines schwarzen Pudels zu trösten. Aus Sehnsucht nach dem, was hätte sein können, hatte sie ihn Perro genannt. Entsprechend geschockt war sie gewesen, als eine ihre Kundinnen ihr mitteilte, dass »Perro« lediglich das spanische Wort für »Hund« war.

			Sie hatte darüber nachgedacht, ihm einen neuen, passenderen Namen zu geben: Caspar vielleicht oder Rufus. Doch in der Zwischenzeit hatte sich der Pudel bereits an seinen Namen gewöhnt, wie sie feststellen musste, und sie konnte daher nur hoffen, dass nicht allzu viele Leute in Bunburry Spanisch sprachen.

			Sie klickte die Leine an Perros Halsband und überprüfte ihrer beider Aussehen im Dielenspiegel. Perfekt. Pechschwarzer Hund, pechschwarze Leggings und bauchfreies, enges Top. Pinkes Schweißband in ihrem platinblonden Haar, pinke Laufschuhe, pinke Leine, pinkes Halsband.

			»Bereit, Süßer?«, fragte sie.

			Der Pudel wedelte euphorisch mit dem unkupierten Ringelschwanz.

			»Dann los.«

			Mit Perro an der Leine lief sie durch die leeren Straßen, und der Pudel hielt mit ihr Schritt. Sie steuerte den Dorfrand an, wo der Victoria Park war, auf dessen Kieswegen sie regelmäßig joggte. Dort hatte sie eine Strecke ausgearbeitet, die exakt drei Meilen betrug. Es war das ideale Workout, ehe sie nach Hause zurückkehrte, duschte, Perro fütterte, frühstückte und den Salon aufmachte.

			Sie hoffte, dass Carlotta an ihr Versprechen dachte, sie der Besucherin aus London zu empfehlen, die im Horse wohnte. Am Telefon war Carlotta so aufgeregt gewesen. »Du müsstest ihre Kleider und ihren Schmuck sehen! Alles so schön, so teuer. Ich werde ihr sagen, dass sie unbedingt in deinen Salon gehen und sich eine deiner wundervollen Behandlungen gönnen muss.«

			Debbie erreichte den Victoria Park und ließ Perro von der Leine. Er würde ihr auf ihrer Runde folgen, aber so auch die Möglichkeit haben, Büsche und Bäume entlang ihrer Strecke zu inspizieren.

			Sie fragte sich, was für eine Behandlung die Frau aus London wollen würde. Manchmal konnte sich Debbie des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre Talente in Bunburry vergeudet waren. Der Urlaub in Marbella, der so tragisch endete, war eines der wenigen Male gewesen, wo sie Geld für sich und nicht für den Salon ausgegeben hatte. Sie hatte als einfache Friseurin angefangen und sich dann in einer Vielzahl von Schönheitsbehandlungen weitergebildet. Inzwischen besaß sie sogar die Qualifikation, Botox zu injizieren. Doch bisher sträubten sich die Frauen in Bunburry, so etwas auszuprobieren.

			Die Londoner Besucherin hatte wahrscheinlich die ganze Zeit über medizinische Kosmetikbehandlungen. Sie würde eher verwöhnt werden wollen: eine aromatherapeutische Massage, ein Ganzkörper-Wachsen oder eine Fruchtmaske fürs Gesicht. Sogleich kam Debbie ein besorgter Gedanke: Was, wenn ihre Bananen überreif geworden waren? Blieb ihr noch Zeit, neue zu kaufen?

			Vielleicht, dachte sie – und nun schlug ihr Herz nicht vom Laufen schneller, sondern vor Vorfreude –, ist dies ja die rechte Zeit, um meinen neuen Traum wahr zu machen? Sie plante es schon, seit sie den Artikel gelesen hatte, wie erfolgreich diese Behandlung in den Staaten war. Blowtox: Man föhnte einer Kundin das Haar und injizierte ihr gleichzeitig Botox in die Kopfhaut, um zu verhindern, dass das Schwitzen die Frisur ruinierte. Nicht, dass Debbie einen solchen Ausdruck jemals Kundinnen gegenüber benutzen würde. Sie hielt sich an den Grundsatz: »Pferde schwitzen, Männer transpirieren, aber Damen leuchten lediglich.«

			Soweit sie wusste, war Blowtox bisher noch nicht in London angekommen. Es wäre eine neue und aufregende Erfahrung. Und Carlottas kultiviertem Gast würde sie einen besonderen Einführungspreis anbieten. Die Hintergrundmusik müsste eher klassisch als New Age sein. Liz war musikalisch – sie würde wissen, was passte und keine plötzlichen lärmigen Passagen hatte. Und es gäbe auch nicht wie sonst Tee oder Kaffee. Wie wäre es mit Petits Fours? Petits Fours und Champagner … Nein, Kir Royale. Und die Dame aus London würde all ihren kultivierten Freundinnen davon erzählen, die anschließend übers Wochenende herkämen, nachdem sie schon zuvor einen Termin in Deb’s Beauty Salon vereinbart hatten.

			Debbie, die beim Joggen bislang ganz in Gedanken versunken gewesen war, stellte auf einmal fest, dass Perro nicht mehr bei ihr war. Sie rief ihn, doch er kam nicht wie üblich angelaufen.

			Debbie blieb stehen und wiederholte lautstark seinen Namen. Weiter weg hörte sie ihn winseln.

			»Perro, Süßer, was ist denn? Mummy kommt!«, rief sie und lief auf das Geräusch zu.

			Es schien aus der Richtung des indischen Pavillons zu kommen, auf der anderen Seite der Hecke. Debbie lief um sie herum und sah Perro flach auf dem Boden neben den kunstvoll gestalteten Marmorstufen liegen. Er zitterte am ganzen Leib.

			»Komm her!«, befahl sie, bückte sich und klatschte aufmunternd auf ihre Knie.

			Doch Perro rührte sich nicht und winselte wieder herzerweichend.

			»Na komm schon, du Dummchen! Ich muss meinen Salon aufmachen!«

			Perro schwenkte einmal lustlos seinen Schwanz, blieb jedoch, wo er war.

			Seufzend ging Debbie auf ihn zu und löste die Leine von ihrer schlanken Taille. Dann müsste er eben den Rest der Runde neben ihr herlaufen und all die spannenden Gerüche verpassen.

			Als sie näher kam, sah sie ein Paar Schuhe – Herrenschuhe aus edlem braunem Leder –, dann eine Hose, weiß mit einer messerscharfen Bügelfalte.

			Debbie zögerte. Sie wollte keinen möglicherweise aggressiven Betrunkenen aufwecken. Aber er könnte in einem Zustand sein, wo er Hilfe brauchte. Vorsichtig trat sie um das Geländer herum – und was sie dann erblickte, ließ sie aufkeuchen. Der Mann lag ausgestreckt unten an den Marmorstufen und hatte die Augen geschlossen, schlief aber definitiv nicht. Eine Blutspur verlief über sein Gesicht – das schönste Gesicht, das Debbie je gesehen hatte. Ein Arm lag schützend über seiner Brust.

			Sie kniete sich neben ihn. »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte sie, streckte eine Hand aus und rüttelte leicht an seiner Schulter.

			Der Arm auf der Brust glitt zum Boden hinab. Unwillkürlich zuckte Debbie zurück. Dann hielt sie sehr sanft eine Hand über seinen Mund und seine Nase. Nichts. Kein Atem. Die Haut des Mannes war eiskalt.

			Beim Laufen hatte sie nie ihr Handy dabei. Sie blickte sich um, doch es war weit und breit niemand zu sehen. Also musste sie zurück nach Hause.

			Mit den Fingern strich sie über die sonnengebräunte Wange und das feste Kinn.

			»Armer Mann«, murmelte sie. »Was für eine Verschwendung.«

			Perro war inzwischen zu ihr gekrochen und schmiegte sich an sie.

			Sie streichelte seinen Kopf und legte ihm die Leine an. »Komm, wir müssen ganz schnell laufen.«

			Sie rannte nach Hause, Perro direkt neben sich. Als Erstes rief sie die Polizei an. Danach alle anderen.

			»Debbie, hast du eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«, grummelte Marge.

			»Agnes war schon auf, deshalb dachte ich, du bist es auch«, entschuldigte Debbie sich. »Wie dem auch sei, ich bin mir sicher, dass du das wissen willst. Als ich joggen war, habe ich diesen unglaublich gut aussehenden Mann –«

			»Debbie, dein Liebesleben interessiert mich wirklich nicht, und ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass es mich interessieren könnte, vor allem zu solch unchristlicher Zeit. Wenn du also bitte …«

			»Die Sache ist die, dass er mausetot ist!«

			Nun war Marge hellwach. »Debbie, um Himmels willen, hast du es der Polizei gemeldet?«

			»Selbstverständlich habe ich das getan, und zwar sofort. Und jetzt erzähle ich es meinen Freundinnen. Aber wenn es dich nicht interessiert …«

			»Natürlich interessiert es mich. Du armes Ding! Was für ein schrecklicher Schock für dich. Falls es dir hilft, wenn du darüber sprichst, dann erzähl mir alles.«

			»Es hilft ein bisschen«, gestand Debbie. »Ehrlich, ich kann es immer noch nicht glauben. Der bestaussehende Mann, der je in Bunburry war, und jetzt ist er tot. Und du hättest seine Sachen sehen sollen – eine wunderschöne weiße Hose und ein rosa Hemd. So etwas können nur wenige Männer tragen, aber er sah darin traumhaft aus.«

			»Ach du liebe Güte«, entfuhr es Marge. »Oh nein! Ich glaube, ich weiß, wer das ist.«

			»Wer?«, fragte Debbie neugierig.

			»Mario Bellini. Aus London. Oh, das ist furchtbar! Liz und ich waren erst gestern mit ihm im Horse. Dort hat er gewohnt.«

			»Wäre ich doch da gewesen«, sagte Debbie seufzend.

			»Der arme, arme Mann. Was kann denn nur passiert sein? Wo hast du ihn gefunden? War es eine Herzattacke?«

			»Weiß ich nicht«, antwortete Debbie. »Könnte sein. Ich fand ihn unten an den Stufen zum indischen Pavillon.«

			»Der arme Mann«, wiederholte Marge, die immer noch Mühe hatte, zu begreifen, dass Mario tot war. »Er hat uns erzählt, wie seine Eltern die Eisdiele in Islington aufmachten und er dort als Jugendlicher immer mithalf. Und von seinen Plänen, die er damals schon hatte. Er hat das Geschäft ohne fremde Hilfe ausgebaut, musst du wissen, und zu guter Letzt eine ganze Kette von Eiscafés besessen: Bellini’s Ice Cream Parlours. Und jetzt wollte er eine Filiale in Bunburry aufmachen. Ach du liebe Güte, erst gestern Abend hat er uns solch wunderbare Pläne vorgestellt. Er wollte Liz’ fudge benutzen. Wir dachten über Namen nach – Fudge-Fantasy, Fudge Funiculi Funicula.«

			Erst allmählich wurde ihr voll und ganz bewusst, was Debbie ihr erzählt hatte, und so fragte sie plötzlich: »Was meinst du damit, dass du ihn unten an den Marmorstufen zum indischen Pavillon gefunden hast?«

			»Ich habe gejoggt, und es war eigentlich Perro, der den Toten gefunden hat. Er muss mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Da war Blut auf seinem Gesicht. Er trug solch ein wunderschönes –«

			»Blut auf seinem Gesicht?«, fiel Marge ihr ins Wort. »Ist er überfallen worden?«

			»Nein«, entgegnete Debbie. »Er ist gestürzt.«

			»Aber sein Sturz muss kein Unfall gewesen sein.«

			»Was meinst du?«, fragte Debbie.

			»Ich meine, er könnte ermordet worden sein«, antwortete Marge in grimmigem Ton. »Debbie, ich muss Schluss machen und Liz wecken. Ach du meine Güte, wenn sie hört, was passiert ist, wird sie erschüttert sein.«

			»Ich muss auch Schluss machen«, sagte Debbie. »Denn ich muss noch ganz viele Leute anrufen.«

			Debbie hatte sich gerade fertig gemacht, um in den Salon zu gehen, als die Polizei in Gestalt des ziemlich korpulenten Sergeant Harold Wilson vor ihrer Tür erschien.

			»Ich glaube, Sie haben den Toten gefunden«, sagte er. »Da müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Natürlich«, antwortete sie. »Gerne. Ich gebe Ihnen alle Informationen, die ich habe, aber das im Salon. Den muss ich nämlich in fünf Minuten aufmachen.« Sie ergriff zwei große Einkaufstaschen mit frisch gewaschenen Handtüchern. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, denn ich habe mich schon gefragt, wie ich all diese Sachen und Perro dort hinschaffen soll. Möchten Sie lieber die Wäsche nehmen oder den Hund und dieses Bund frische Minze?«

			Und so kam es, dass ein übellauniger Sergeant Wilson hinter Debbie zum Salon trottete, in jeder Hand eine große Einkaufstasche.

			Debbie schloss die Tür auf, schaltete die Alarmanlage aus und verfrachtete den Polizisten in einen pinken Sessel im Eingangsbereich. Sie fand, dass er ziemlich unglücklich aussah, weshalb sie ihm aufmunternd zulächelte.

			»Vielen Dank, Sie waren mir eine große Hilfe. Könnten Sie Perro an der Leine halten, solange ich die Handtücher wegpacke? Sonst schnappt er danach und will mit mir Ziehen spielen. Die Minze können Sie auf dem Empfangstresen lassen.«

			Sie nahm die Einkaufstaschen und verschwand hinter einem Vorhang im Salonbereich.

			»Ich kann Sie auch hier drinnen hören!«, rief sie. »Ich muss nur die Handtücher wegräumen und das Wachs für meine erste Kundin wärmen. Fragen Sie ruhig, was Sie fragen müssen.«

			»Wann genau haben Sie den Toten gefunden?«, knurrte Sergeant Wilson.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher – um zehn nach oder Viertel nach sechs, denke ich.«

			»Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«

			»Eigentlich hat Perro ihn gefunden. Pudel sind sehr klug, müssen Sie wissen. Sie kommen gleich an zweiter Stelle nach Border Collies. Er hat mich durch sein Winseln auf sich aufmerksam gemacht, also bin ich zum indischen Pavillon geeilt, wohin er gelaufen war, und habe den umwerfendsten Mann gefunden, den ich je gesehen habe. Er lag unten an den Stufen. Warten Sie kurz, ich muss nur schnell das Waschbecken ausspülen.«

			Es war Wasserrauschen zu hören, gefolgt von einigem Platschen. Perro sprang auf und rannte auf das Geräusch zu, wobei er die Leine aus Sergeant Wilsons Hand riss.

			»Nein! Böser Hund!«, ertönte Debbies Stimme.

			Sie kam wieder durch den Vorhang und zog Perro hinter sich her. »Er verschaukelt Sie. Sie müssen ihm zeigen, wer der Chef ist. Halten Sie die Leine fest. Pudel sind immer sehr aufgeregt, wenn sie Wasser hören. Die wurden einst in Deutschland gezüchtet, um Enten zu jagen. Ich bin in einer Sekunde bei Ihnen.«

			Abermals verschwand sie.

			»Er lag also unten an den Stufen«, hakte Sergeant Wilson nach.

			»Ja«, rief sie. »Zuerst dachte ich, er wäre betrunken, aber dann fühlte er sich ganz kalt an.« Sie zögerte. Nach ihrem Gespräch mit Marge sah sie die Situation in einem neuen Licht. »Ich meine, ich konnte sehen, dass er sich kalt anfühlen würde, weil er sehr blass war. Unter seiner Sonnenbräune. Und er hat nicht geatmet. Natürlich habe ich ihn nicht angefasst, denn ich bin ja nicht so dumm, einen Tatort zu verunreinigen.«

			Wieder rauschte Wasser. Abermals sprang Perro auf und wollte zur Geräuschquelle hinflitzen, doch der Sergeant riss den Hund grob zurück.

			»Einen Tatort?«, rief er. »Wie kommen Sie …? Hören Sie, können Sie wieder herkommen? Ich kann Sie unmöglich befragen, wenn Sie herumlaufen.«

			Debbie erschien mit einem vollen Wasserkrug, den sie auf den Empfangstresen neben ein halbes Dutzend Gläser stellte. Sie setzte sich hinter den Tresen und blickte hinüber zum Sergeant. »Ich laufe nicht herum«, stellte sie in würdevollem Ton klar. »Ich bereite den Salon für meine Kundinnen vor.« Sie nahm die frische Minze und streute sie in den Krug. »Möchten Sie Wasser?«

			»Nein«, antwortete der Sergeant gereizt. »Ich möchte, dass Sie mir erklären, warum Sie von einem Tatort sprechen.«

			»Weil sein Gesicht blutig war.«

			»Er könnte gestürzt sein.«

			»Das dachte ich zunächst auch. Aber Marge hat gesagt, dass er vielleicht ermordet wurde.«

			»Und was hat Miss Redwood damit zu tun?«, fragte der Sergeant angesäuert.

			»Sie zieht es vor, Ms genannt zu werden«, entgegnete Debbie. »Und sie kennt sich mit diesen Sachen aus. Sie hat einige Verbrechen im Dorf aufgeklärt, nicht wahr? Na ja, nicht sie allein, sondern mit Liz und Alfie zusammen.«

			Sergeant Wilson wurde sehr rot. »Verbrechen sind nichts für naseweise Amateure. Sagen Sie Ms Redwood, sie soll ihren Mund halten, was Dinge betrifft, die sie nichts angehen, oder sie könnte wegen Behinderung der Polizeiarbeit angeklagt werden. Überlassen Sie die Angelegenheit uns. Wir werden die Todesursache bestimmen und den Toten identifizieren.«

			»Ach, Sie wissen noch gar nicht, wer er ist?«, entfuhr es Debbie. »Marge hat mir alles von ihm erzählt. Er ist Mario Bellini, der Besitzer von Bellini’s Ice Cream Parlours. Er wollte ein Eiscafé in Bunburry aufmachen, und er hat im Horse gewohnt.«

			Sergeant Wilson verkniff sich seine Antwort, weil die Salontür aufging und eine matronenhafte Dame unsicher am Eingang stehen blieb.

			»Sylvia!«, rief Debbie. »Komm nur herein! Du siehst fantastisch aus. Die Beine, richtig? Geh ruhig schon durch und mach dich frei. Keine Sorge wegen Sergeant Wilson. Er ist bloß hier, um mich wegen des umwerfenden Mannes zu befragen, den ich mausetot im Park gefunden habe. Ich erzähle dir gleich alles.«

			Als Sylvia durch den Vorhang ging, flüsterte Debbie dem Sergeant zu: »Keine Angst, ich werde nichts von Mord sagen. Also, kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«

			Sergeant Wilson gab einen tiefen Kehllaut von sich, worauf Perro aufsprang und die Zähne fletschte, um Debbie zu verteidigen.

			Der Sergeant schleuderte die pinke Leine auf den Boden und stürmte nach draußen, ohne sich zu verabschieden.

		

	
		
			5. Kein Cream Tea für Alfie

			Alfie brütete über den Unterlagen von Sasha, die nur bestätigten, was er bereits nach einem flüchtigen Blick gedacht hatte. Oberflächlich wirkte es wie eine attraktive Anlage, doch sie war viel zu riskant, um Alfie zu interessieren. Sasha und Sebastian mussten glauben, dass er jeglichen Geschäftssinn verloren hatte, als er sein Start-up verkaufte.

			Sie hatte gesagt, dass sie beide wahrscheinlich ein oder zwei Tage in Bunburry blieben: hoffentlich wäre es nur einer, nicht zwei. Er würde einfach unerreichbar sein. Die simpelsten Lösungen waren oft die besten. Er schaltete sein Handy ab und stöpselte das Festnetztelefon aus.

			Hätte er Liz und Marge warnen sollen, falls ihnen ein ähnlich gefährlicher Deal angeboten wurde? Nein, das hätte bevormundend gewirkt, so als dächte er, sie wären zwei unbedarfte alte Schachteln ohne jedweden gesunden Menschenverstand. Dabei bewunderte er die beiden aufrichtig, und sie betrieben immerhin eine eigene Firma. Sie brauchten seinen Schutz nicht.

			Emma redete beide mit »Tante« an, obwohl Liz ihre Großtante und Marge überhaupt nicht mit ihr verwandt war. Alfie war erst seit November in Bunburry, etwas mehr als sechs Monate, dennoch betrachtete er die zwei ebenfalls als seine Tanten – als hätte er sie von Tante Augusta genauso geerbt wie das Cottage.

			Das einzige Problem war, dass Liz und Marge ihn anscheinend mit Emma verkuppeln wollten. Sie musste fünfzehn Jahre jünger sein als er, und er war sich sicher, dass sie in die Cotswolds-Hügel flöhe, sollte sie je einen Verdacht schöpfen. Meiden konnte er Emma nicht, denn Liz und Marge luden sie beide ständig zum Essen ein. Die Begründung dafür lautete, dass Emma nicht anständig esse und Alfie nicht genug. Ihm blieb nichts anderes übrig, als jene Coolness zu imitieren, mit der Emma ihn behandelte. Vielleicht lag es daran, dass sie Polizistin war, aber manchmal hatte er das Gefühl, sie wäre älter als er.

			Bei Vivian und ihm – Emma konnte nur wenig jünger sein als sie – war der Altersunterschied nie ein Thema gewesen. Zumindest nicht, bis … Aber er würde nicht über jenen letzten furchtbaren Streit und die Worte nachdenken, die niemals zurückgenommen werden könnten.

			Nein, das Problem war nicht sein Alter gewesen – sondern sein Geld. Drei Monate hatte es gedauert, um Vivian zu überreden, dass sie zu ihm zog. Er hatte ein Shakespeare-Zitat vorgebracht, das sie schon vorher einmal benutzt hatte. »Dir zufolge hat Shakespeare gesagt: ›Hier ist Geld; verwendet es; verwendet noch mehr.‹«

			»Es ist nicht mein Geld. Ich lasse mich nicht aushalten«, beharrte sie.

			»Du wirst nicht ausgehalten. Du bist Schauspielerin und hast deine Karriere.«

			»Aber ich könnte mir nie so eine Wohnung wie deine leisten. Wohnung! Es ist ein Herrenhaus. Zwei Stockwerke und ein Balkon mit Blick auf die Themse. Du hast sogar einen Portier, Herrgott noch mal!«

			»Demnach würdest du sofort mit mir zusammenziehen, wenn ich in einer Sozialwohnung in Hackney lebte? Ich bewerbe mich gleich morgen um eine, wenn das die Bedingung ist.«

			»Ja, ich sehe dich richtig vor mir in Hackney«, höhnte sie.

			»Warum nicht? Da habe ich früher gewohnt.«

			Doch am Ende erlaubte sie ihm, ihr beim Transport ihrer wenigen Habseligkeiten von Brixton nach SE1 zu helfen. An jenem Abend lag er ausgestreckt auf der Couch – mit Vivian auf ihm –, und er stellte fest, dass er noch nie so glücklich gewesen war wie in dem Moment.

			Er küsste sie auf den Kopf.

			»Ich bin so froh, dass du endlich hier bist.«

			»Dafür darfst du dich bei Oscar bedanken«, sagte sie.

			»Oscar?«

			»Er hat mir erzählt, dass du ohne mich ein elender Miesepeter bist und er es als persönlichen Gefallen ansehen würde, könnte ich meine Prinzipien über den Haufen werfen und zu dir ziehen.« Sie lächelte ihn träge an. »Oscar ist so süß, wie konnte ich da ablehnen?«

			»Vivian Templeton«, raunte er, »du bist die ärgerlichste Frau, die mir je begegnet ist.«

			»Siehst du? Schon muntere ich dich auf!«

			Das lag zwei Jahre zurück, und jetzt war sie tot, und Alfie konnte das Leben in London ohne sie nicht ertragen.

			Über Dinge nachzugrübeln, die nicht zu ändern waren, tat ihm nicht gut. Er sollte raus und unter Leute gehen. Nicht zum Horse, wo er Gefahr liefe, Sasha und Sebastian zu begegnen. Sondern ins Café. Sasha war viel zu sehr um ihre Figur besorgt, als dass sie es jemals beträte.

			Ein Bunburry Cream Tea hat etwas Beruhigendes, dachte er, während er durch das Dorf spazierte. Es war das Cotswolds-Äquivalent zur japanischen Teezeremonie, ein Anlass für Meditation und vollkommene Konzentration auf das, was man tat.

			Die silberne Teekanne, flankiert von einem silbernen Milchkrug und einem zweiten Silberkrug mit heißem Wasser, um den Tee aufzufrischen. Eine Silberschale mit Zuckerwürfeln, in denen eine winzige Zuckerzange steckte.

			Den warmen Scone durchschneiden, die goldene Farmbutter hineinschmelzen lassen, die selbst gemachte Erdbeermarmelade draufstreichen. Und dann, die ultimative Dekadenz, die Sahne obendrauf, die fest genug war, um an Ort und Stelle zu bleiben, bis man die Zähne in sie versenkte.

			Ihm lief schon das Wasser im Mund zusammen, als er das Café erreichte … und feststellte, dass es von Touristen überrannt worden war, die jeden einzelnen Tisch besetzten.

			Betty, die am Tresen stand, drehte sich um und sah nach, wer gekommen war. Sie winkte ihm zu. »Wir können nur etwas zum Mitnehmen haben.«

			Dies war ganz und gar nicht das, was er geplant hatte. Einen Cream Tea zum Mitnehmen gab es nicht.

			»Was möchtest du?«, fragte Betty. »Tee, Kaffee?«

			Tee, der nicht aus einer Silberkanne in eine Porzellantasse geschenkt wurde, war nicht der gleiche wie der, den er sich wünschte. »Danke, sehr nett von dir. Ich nehme einen Americano ohne Milch.«

			»Darf’s sonst noch was sein?«, fragte die Bedienung.

			»Nein, vielen Dank.«

			»Verdammt, Al, leb gefährlich! Nimm irgendein Gebäck«, sagte Betty. »Ich bereite gerade ein Seminar vor und dachte, ich würde zusammenbrechen, wenn ich nicht ein paar echte Kohlenhydrate bekomme. Ich nehme ein Stück Karottenkuchen.«

			Betty war die einzige Person in seinem ganzen bisherigen Leben, die ihn Al nannte, und er hatte sich nach wie vor nicht recht daran gewöhnt. Er schaute zu den Auslagen in der Vitrine. »Ich nehme bitte noch ein Kirschtörtchen.«

			Die Bedienung steckte die beiden Kuchenstücke in getrennte Tüten und reichte sie ihnen zusammen mit den Getränken.

			Alfie wollte nach Hause zurückkehren, als sie nach draußen gingen, aber da fragte Betty: »Hast du Lust auf einen Spaziergang zu Frank’s Bridge? Ich mag es, dort zu sitzen und mich an Gussie zu erinnern.«

			»Das ist eine wunderbare Idee.« 

			Alfie ging neben ihr her. Betty war auch eine Freundin von Tante Augusta gewesen – noch jemand, der sie viel besser gekannt hatte als er.

			Es war ein warmer Frühlingstag, und eine angenehme Brise wehte Wolken über den blauen Himmel. Dies hier war weit besser, als sich ins Windermere Cottage zurückzuziehen. Und er fürchtete nicht, dass Sasha sich in ihren hohen Schuhen von Christian Louboutin oder Jimmy Choo so weit vom Pflaster weg wagen würde. Betty war in ihrer üblichen Kluft aus langer Bluse, Jeans und Wanderstiefeln.

			Sie setzten sich auf die alte Holzbank, die laut Betty einer von Tante Augustas Lieblingsplätzen gewesen war. Alfie verstand dies gut. Die Sicht auf den klaren Fluss, der sanft zwischen den grünen Ufern entlang- und unter der uralten Steinbrücke hindurchfloss, war sehr hübsch.

			»Mir fehlt Gussie«, sagte Betty. »Und du musst sie so viel schmerzlicher vermissen.«

			Wie konnte er jemanden vermissen, an den er sich kaum erinnerte? Er gab einen unverfänglichen Laut von sich.

			»Und übrigens«, fuhr sie fort, »ein Vögelchen, vielleicht auch ein Katzenjunges, sagt mir, dass jemand die monatlichen Spenden an das Tierheim fortsetzt, die früher von Gussie kamen.«

			»Das ist nett.« Er war erstaunt gewesen, zu erfahren, dass Tante Augusta bei der Gründung des hiesigen Tierheims finanziell geholfen und es regelmäßig unterstützt hatte. Für Alfie war es eine Ehrensache, dass er mit den Spenden weitermachte. Er trank einen Schluck Kaffee. »Du verblüffst mich. Bunburrys einzige Grüne, und du benutzt einen nicht-recyclingfähigen Becher.«

			Betty sah zu ihm auf. »Nicht so verblüfft, wie ich es bin, weil du etwas Derartiges von mir denken kannst. Ich missioniere doch, wo ich gehe und stehe. Die Becher aus dem Café sind mittlerweile zu hundert Prozent kompostierbar, biologisch abbaubar und recycelbar. Genauso wie sämtliche Strohhalme im Horse.«

			Bewundernd schüttelte Alfie den Kopf. »Wie konnte ich auch nur eine Sekunde an dir zweifeln?«

			»Vielleicht, weil du bei mir deine eigenen Maßstäbe ansetzt«, antwortete sie.

			»Allein dafür bekommst du keinen Krümel von meinem Kirschtörtchen«, entgegnete er, holte den kleinen Kuchen vorsichtig aus der Papiertüte und biss hinein. Schlagartig war der verpasste Cream Tea vergessen. Süßer Butterteig, Mandelcreme, Himbeermarmelade und Zuckerglasur mit einer einzelnen kandierten Kirsche. Alfie schloss die Augen und genoss die Geschmacksexplosion.

			Dann fiel ihm etwas ein. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Falls du etwas von meinem Karottenkuchen haben willst, ist die Antwort Nein.«

			»Deine Mutter, Elisabeth Thorndike … Ich habe noch nie von ihr gehört.«

			Betty lachte laut auf – und es klang so vollkommen anders als Sashas gekünsteltes Trillern.

			»Das ist zwar keine richtige Frage, aber sie bringt dir auf jeden Fall ein Sternchen ein.«

			»Müsste ich von ihr gehört haben?«, hakte er nach.

			»Die Tatsache, dass du es nicht hast, dürfte diese Frage wohl beantworten«, erklärte sie, schabte mit dem kleinen Finger etwas Kuchenglasur von ihrer Papiertüte und leckte sie genüsslich ab. »Übrigens hast du interessante Freunde.«

			»Bekannte«, korrigierte Alfie sie. »Ich kenne sie aus der Zeit, in der ich noch meine Firma hatte. Nicht, dass ich jemals Geschäfte mit ihnen gemacht hätte. Aber natürlich könntest du bald eine Geschäftspartnerin von ihnen sein, wenn ihre Leute erst deine Leute angerufen haben.«

			Langsam aß Betty ihren Karottenkuchen auf, knüllte die Tüte zusammen und steckte sie in ihre Jeanstasche.

			»Meine Mutter hat Leute«, sagte sie. »Ich schätze, sie war eines der ersten Supermodels in den Siebzigerjahren. Vielleicht nicht in der Spitzenliga mit Jerry Hall und Marisa Berenson, aber sie war gut im Geschäft. Sie war für Designer wie Ralph Lauren, Azzedine Alaïa und Yves Saint Laurent auf dem Laufsteg.«

			Also hatte Sasha wohl gedacht, dass Betty ein Supermodel wäre. Alfie musterte sie verstohlen. Sie war sehr gut aussehend, das Gesicht zart und ebenmäßig, das lange blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Und ihre schlanke Figur verdankte sie gewiss dem vielen Wandern und Fahrradfahren. Doch er hätte sie nie für ein Supermodel gehalten. Vielleicht weil er Supermodels für Hohlköpfe hielt.

			Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Betty: »Meine Mutter ist ein menschlicher Tischrechner. Sie hat als Model ein Vermögen gemacht und danach eine noch lukrativere Laufbahn gefunden. Sie hängt der Ehetheorie von Zsa Zsa Gabor an.«

			Alfie runzelte die Stirn. »Und die wäre?«

			»Zsa Zsa sagte, sie sei immer eine gute Haushälterin gewesen – bei jeder Scheidung behielt sie das Haus. Heute bewegt meine Mutter sich in den feinen Kreisen von New York, richtet Spenden-Lunches für zehntausend Dollar das Gedeck aus, verkehrt mit Präsidenten und Botschaftern. Sie ist bei ihrem vierten Ehemann. Oder ist es der fünfte? Irgendwie habe ich den Überblick verloren.« Sie sah Alfie mit einem schiefen Grinsen an. »Wir stehen uns nicht nahe. Und ich werde nicht zu ihren Galaveranstaltungen eingeladen, weil sie Angst hat, ich könnte die Nerzmäntel mit roter Farbe bewerfen.«

			»Und dein Vater? Stehst du ihm nahe?«

			»Mein Vater hat es nicht mal bis zum Ehemann geschafft. Ich schätze, er war einfach nur ein armer Schlucker, den meine Mutter anheuerte, als sie beschloss, ein Baby zu wollen. Und sie wollte ein Baby so, wie sie eine Tiffany-Halskette will – als Anschaffung. Sie wollte keines, um das sie sich kümmern musste.«

			Alfie, der die Oscar-Wilde-Biografie abermals gelesen hatte, fühlte sich an dessen Bemerkung über Menschen erinnert, die den Preis von allem und den Wert von nichts kannten.

			»Also war sie keine sehr engagierte Mutter?«

			Ihr erneutes Lachen klang nicht mehr amüsiert. »Ich wurde von Nannys großgezogen, bis ich aufs Internat geschickt werden konnte. Zumindest habe ich eine sehr gute Bildung genossen.«

			Er war sich nicht sicher, was sie mit ihren Worten über den eigenen Vater gemeint hatte. Es war eine aufdringliche Frage, die ihm in den Sinn kam, doch er wollte es wissen.

			»Weißt du nicht, wer dein Vater ist?«, fragte er vorsichtig.

			»Sicher weiß ich das. Ich bin ihm sogar einmal begegnet, als ich zwanzig war. Als sie zusammenkamen, war er Assistent bei einem Fotoshooting für Harper’s Bazar. Er war ganz niedlich, schätze ich, aber ich kann nicht behaupten, dass er sonst irgendwelche hervorstechenden Eigenschaften hatte.«

			Alfie blickte hinunter zum Gras. »Hast du dich als Kind gefragt, wer er ist?«

			»Was sollen all die Fragen? Wird das eine Rückbesinnung auf dein Psychologiestudium? Versuchst du, mich zu analysieren?«

			Alfie wollte das Thema mit einer scherzhaften Bemerkung abtun, wie lange es dauerte, sich in Psychoanalyse ausbilden zu lassen, entschied dann jedoch, dass sie offen genug zu ihm gewesen war, um auch ihr etwas Bedeutsames anzuvertrauen.

			»Als Kind habe ich mich ständig gefragt, wer mein Vater ist. Er hatte meine Mutter schon vor meiner Geburt verlassen«, offenbarte er ihr, wobei er immer noch nach unten sah. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Meine Mutter sprach nicht über ihn, und ich fragte sie nicht, weil ich sie nicht traurig machen wollte.«

			Er fühlte eine Hand an seinem Arm.

			»Das ist bitter«, sagte sie leise. »Und, ja, ich habe dauernd über meinen Vater nachgedacht. Ich bildete mir ein, er würde eines Tages in seinem Cadillac vor dem Schultor vorfahren und sagen, er habe mich die ganze Zeit gesucht und würde mich jetzt, da er mich gefunden habe, mit in seine Hütte an der Küste von New England nehmen, wo ich am Strand spielen und Muscheln suchen könne. Das war, ehe ich wusste, dass es falsch ist, Muscheln zu essen. Mutters Apartment, sofern du es nicht bereits erraten hat, war in New York City, in der Park Avenue. Du kannst dir vorstellen, wie blöd ich mir vorkam, als ich herausfand, dass er bloß ein ganz durchschnittlicher Typ war, der U-Bahn fuhr und mich nie wieder vor seiner Wohnungstür sehen wollte.«

			Alfie überlegte, ihr mehr anzuvertrauen, zum Beispiel wie er sich die Schuld daran gab, dass sein Vater fortgegangen war. Seine Eltern hatten sich hinreichend geliebt, um zu heiraten. Schiefgegangen war es, weil seine Mutter mit ihm schwanger wurde.

			Er wollte gerade etwas sagen, da kam ihm Betty zuvor: »Und wo wir schon bei der Fragestunde sind – sollte ich wissen, wer Vivian ist?«

			Alfie hatte keine Ahnung, was er antworten sollte. Er war stets unsicher gewesen, welche Bezeichnung auf sie zutraf. »Freundin« klang zu lapidar, »Partnerin« zu förmlich. Vivian, dachte er, meine Liebe.

			»Sasha sagte, Vivian wäre einverstanden«, hakte Betty nach. »Womit, habe ich nicht … Oh, da kommt Marge.«

			Eine kleine Gestalt bewegte sich, so schnell sie konnte, über den Weg und gestikulierte wild.

			»Alfie! Alfie!«, rief sie aufgeregt.

			»Ich gehe mal lieber zu ihr und bringe in Erfahrung, was sie will«, sagte Alfie und stand auf. »Danke für den Kaffee und den Kuchen.«

			»Jederzeit gerne.«

			Er sprintete Marge entgegen, um ihr den Rest der Strecke zu ersparen.

			»Was ist los?«, fragte er keuchend, als er bei ihr war.

			»Wo bist du denn nur gewesen?«, blaffte sie ihn an. »Ich versuche schon den ganzen Tag, dich anzurufen. Auf dem Hausanschluss kam ich nicht durch, und du gehst nicht an dein Handy.«

			Er stöhnte. Seine Strategie, Sasha und Sebastian zu meiden, war nach hinten losgegangen. »Tut mir leid, das ist ganz allein meine Schuld.«

			»Ja, das wird mir jetzt auch klar«, erwiderte sie spitz. Sie sah zur Bank, auf der Betty immer noch saß. »Hast du nicht gesagt, Betty sei nicht deine Freundin?«

			»Wir haben bloß einen Kaffee getrunken.«

			»Was du nicht sagst.« Sie klang skeptisch.

			»Marge, ich nehme an, dass du nicht hier bist, um mir mitzuteilen, dass ein Kaffee im Freien mit jemandem vom anderen Geschlecht gegen die Gemeindeverordnung von Bunburry verstößt.«

			Sie wurde sehr ernst. »Oh, Alfie, ich habe schreckliche Neuigkeiten. Mario ist tot.«

			»Was ist passiert? Ein Autounfall?« Es war nicht verwunderlich, dass ihm diese mögliche Todesursache als erste in den Sinn kam.

			»Nein, ein Sturz«, erwiderte Marge. »Und ich glaube nicht, dass es ein Unfall war.«

			»Du kannst unmöglich meinen, dass er ermordet wurde«, sagte Alfie.

			»Doch, genau das meine ich.« Marge begann in Richtung Dorf zu gehen. »Sergeant Wilson ist jetzt an dem Fall dran, was bedeutet, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach zu einem Justizirrtum kommt. Deshalb ist es Zeit, dass das Bunburry-Trio übernimmt.«

			»So nennen wir uns nicht ernsthaft, oder?«, fragte Alfie.

			»Ist dir etwas Besseres eingefallen?«

			»Nein, aber –«

			»In dem Fall sind Liz, du und ich bis auf Weiteres das Bunburry-Trio. Liz musste nach Cheltenham, um einige Sachen für die alte Mrs Murray zu besorgen. Wir drei müssen uns so schnell wie möglich treffen.«

			»Kommt zum Abendessen«, schlug Alfie vor.

			»Gut, wir sind um sieben da. Und ich finde, dass Emma auch kommen sollte, wenn sie freihat. Koch also genug für vier.«

			»Ja, Ma’am«, murmelte Alfie so leise, dass Marge es nicht hörte.

			»Ich lasse dich jetzt allein«, sagte er lauter. »Ich meide immer noch Sasha und Sebastian, deshalb schleiche ich mich hinten rum zum Supermarkt.«

			Marge hob eine Hand auf Schulterhöhe. Die Handfläche hatte sie Alfie zugewandt, und mit dem Daumen hielt sie den kleinen Finger nach unten gedrückt. »Oh, sieh mal! Der Pfadfinderinnengruß funktioniert auch für das Bunburry-Trio. Jetzt mach du ihn auch.«

			»Kann ich nicht«, entgegnete Alfie und bewegte sich in Richtung der Kopfsteinpflasterstraßen von Bunburry. »Ich war nie Pfadfinderin.«

			Er hoffte, dass Marge nur übertrieben optimistisch war, was die Einforderung ihrer detektivischen Fähigkeiten betraf, und bei Mario eine natürliche Todesursache festgestellt würde. Es war ein Schock, dass er tot war. Der Mann war so enthusiastisch, so voller Leben gewesen. Doch dauernd starben Leute plötzlich an nicht diagnostizierten Leiden. Niemand konnte ahnen, wann seine Stunde schlagen würde. Vielleicht war dies ja ein Weckruf, eine Erinnerung, dass man das Beste aus seinem Leben machen sollte, solange man konnte.

			Alfie blieb stehen, erstaunt ob seines Gedankens. Seitdem Vivian bei einem Autounfall gestorben war, hatte er das Gefühl, sein Leben sei vorbei. Er existierte lediglich, schleppte sich durch den jeweiligen Tag, ohne Hoffnung auf eine Zukunft.

			War es ein Verrat an Vivian, sich auf eine Zukunft ohne sie zu freuen? Diese Frage schreckte ihn, sodass er vor ihrer Beantwortung zurückscheute. Jetzt musste er erst mal überlegen, was er abends seinen Gästen servieren sollte. Allen dreien. Natürlich leuchtete es ein, dass Emma dabei war, falls sie ihnen irgendwas über die polizeilichen Ermittlungen sagen könnte. Oder handelte es sich womöglich wieder mal um eine List von Marge, um zwischen Emma und ihm romantische Gefühle zu entfachen? Alfie bewunderte Emma, allerdings verunsicherte sie ihn auch ein wenig. Sie strahlte Kompetenz, Stärke und eine Weisheit aus, die nicht zu ihren jungen Jahren passte. Sie war attraktiv, hatte dunkles, zu einem Bob geschnittenes Haar, braune Augen und stets ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen.

			Der warme Frühling dauerte an, also würde er als Vorspeise eine erfrischende griechische Hühnersuppe mit Eier-Zitronen-Soße und danach Fischfrikadellen mit Salat servieren. Er durfte allerdings nicht riskieren, zum Fischgeschäft zu gehen, weil es zu nahe am Horse war, mithin bei Sasha und Sebastian. Also gäbe es keinen Dorsch, sondern Thunfisch aus der Dose, den er mit ein bisschen Harissa aufpeppen würde. Dessert war nicht nötig, denn er hatte noch reichlich von Liz’ Karamell.

			Er war recht guter Dinge, als er durch den Supermarkt ging und die Kochzeiten veranschlagte. Anschließend kehrte er mit seinem Einkauf zum Windermere Cottage zurück und machte sich an die Essensvorbereitungen. Er vergaß allerdings, dass er mehr Gin brauchte. Und er vergaß, Oscar anzurufen.

		

	
		
			6. Die Polizeiwache

			Sergeant Wilson kam ins Büro und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Emmas Schreibtisch fallen. »Na, Hollis, was haben Sie?«

			Emma zückte ihre Notizen. »Der Todeszeitpunkt war ungefähr ein Uhr nachts. Er ist rückwärts die Stufen des indischen Pavillons heruntergefallen, mit dem Kopf auf den Marmor geprallt, und das führte zu seinem Tode. Keine Abwehrspuren oder sonstigen Verletzungen. Also war es aller Wahrscheinlichkeit nach schlicht ein Sturz.«

			»Er war betrunken, was?«

			»Er hatte einige Drinks gehabt, aber nicht genug, um ernsthaft beeinträchtigt zu sein. Die Wege im Park sind gut beleuchtet, doch der Pavillon ist hinter all den dichten Büschen. Er könnte im Dunkeln gestolpert sein.«

			Sie zögerte.

			Sergeant Wilson seufzte tief. »Okay, Hollis, raus damit! Sie wollen mir erzählen, dass es nicht einfach ein tragischer Unfall war. Ist Ihnen übrigens mal aufgefallen, dass wir hier immer nur Ärger wegen Ausländern haben?«

			»Mario Bellini war aus London, Sarge.«

			»Eben! Ausländer!« Der Sergeant lachte dröhnend über seinen Witz. »Wie auch immer, reden Sie weiter.«

			»Bloß ein paar Sachen. Aber ich glaube nicht, dass sie relevant sind.«

			Sergeant Wilson stützte die Unterarme auf den Schreibtisch, sodass er dicht vor Emma war. »Ich erinnere mich nicht daran, dass Sie zum Sergeant befördert wurden, Hollis. Ich entscheide, was relevant ist.«

			»Er hatte Alfie McAlisters Visitenkarte in der Tasche.«

			Triumphierend lehnte der Sergeant sich zurück. »Hätte ich mir denken können, dass McAlister in die Geschichte verwickelt ist. Okay, bringen Sie ihn her, und wir nehmen seine Aussage auf.«

			»Das könnte etwas übertrieben wirken, Sarge. Wir wollen nicht wegen Polizeiwillkür angezeigt werden. Ich unterhalte mich so bald wie möglich mit ihm.«

			»Unterhalten? Klingt kuschelig. Sie sind in ihn verschossen, was? ›Verraten Sie mir, Police Constable Hollis, was hat Sie als Erstes an dem Multimillionär Alfie McAlister bezaubert?‹« Wieder lachte er.

			Emma wurde rot. »Selbstverständlich bin ich nicht in ihn verschossen«, murmelte sie.

			»Sie sagten, dass es ein paar Sachen gibt. Welche vermeintlich irrelevanten Informationen enthalten Sie mir noch vor?«

			»Anscheinend gab es an dem Abend eine kleine Auseinandersetzung zwischen Mario Bellini und William.«

			»Geht das auch in klarem Englisch, Hollis?«

			»William war wütend. Er fand, dass Mister Bellini ein bisschen zu freundlich zu Carlotta war. Er schlug mit der Faust nach ihm, traf ihn aber nicht.«

			»Jetzt kommen wir der Sache doch schon näher! Ja, das ergibt Sinn. Der Italiener war ein Gigolo, da ist es klar, dass er Ärger mit einem betrogenen Ehemann bekommt.« Er beugte sich über den Schreibtisch und schnappte sich Emmas Notizen, die er rasch überflog. »Sieh an, sieh an, sieh an! Hatten Sie vor, mir hiervon zu erzählen?«

			»Natürlich, Sarge. Ich bin bloß noch nicht dazu gekommen.«

			»Also, direkt neben dem indischen Pavillon lag eine Zigarettenkippe. Capstan ohne Filter. Nicht mehr sehr beliebt dieser Tage, wo jeder so um seine Gesundheit besorgt ist. Und schwer zu bekommen. Tatsächlich kenne ich nur eine Person in Bunburry, die diese Marke raucht – bestellt sie stangenweise, glaube ich: William, der ach so freundliche Gastwirt. Ich wette mit Ihnen, dass seine DNS auf der Kippe gefunden wird.«

			»Sarge, Sie können nicht ernsthaft glauben, dass William ein Mörder ist«, widersprach Emma. »Er kann manchmal ein bisschen aufbrausend sein, aber er ist nicht fähig, jemanden umzubringen.«

			»Sie haben Ihre Berufung verfehlt, Hollis. Sie hätten Sozialarbeiterin werden sollen.« Er warf ihr den Notizblock über den Schreibtisch zu. »Und hören Sie auf, sich zu sorgen. Ich weiß ja, dass ihr Leute auf dem Lande alle miteinander verwandt seid. Wahrscheinlich ist er Ihr Onkel oder Cousin zweiten Grades. Aber es gibt keine Geschworenen in diesem Land, die ihn verurteilen würden. Sobald sie erkennen, dass es sich um einen Mord aus Leidenschaft handelt, lassen sie ihn laufen. Er hat die Beherrschung verloren – das ist eine gute Verteidigung. Man kann nicht zulassen, dass andere Kerle mit der eigenen Frau herumturteln.«

			»Ich werde versuchen, im Horse in aller Ruhe mit ihm zu reden und seine Aussage zu bekommen.«

			Sergeant Wilson stand auf. Seine korpulente Statur war einschüchternd. »Sie gehen ins Horse, oh ja, aber nicht auf einen ruhigen Plausch. Wir holen sie beide her, William und Carlotta.«

			»Was, alle beide?«, fragte Emma ungläubig.

			»Das ist doch kein Problem, oder? Immerhin haben wir zwei Zellen.«

			»Nein, ich verstehe einfach nicht, warum Sie Carlotta festnehmen wollen.«

			»Ach Gottchen, Hollis, Sie haben wirklich nicht das richtige Gespür für die Polizeiarbeit. Sie müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. William könnte es gewesen sein. Aber Carlotta auch. Gigolos sind immer auf der Suche nach der nächsten spendablen Frau. Er macht mit einer anderen herum, und Carlotta dreht durch.«

			Widerwillig musste Emma sich eingestehen, dass dies eine Möglichkeit war. Schon ihre flüchtigen ersten Befragungen hatten ergeben, dass jede Frau in Bunburry, die Mario begegnet war, sich mindestens halb in ihn verliebt hatte. Könnte Carlotta ihn in einem Anfall von Eifersucht ermordet haben?

			»Oder«, sagte Wilson, der langsam in Fahrt kam, »ihr wird nach dem Streit klar, dass ihre Ehe auf dem Spiel steht. Das Horse ist ein hübsches kleines Geschäft für sie, das sie nicht aufgeben möchte. Also macht sie einen Spaziergang im Mondschein mit ihrem Verehrer, bringt ihn rauf in den Pavillon, sorgt dafür, dass er sich zu einem Kuss zu ihr beugt, und …« Sergeant Wilson knallte die Faust auf den Tisch, worauf Emma zusammenzuckte. »Problem gelöst.«

			»Bellini war ein großer Mann. Ich bin nicht sicher, dass Carlotta ihn die Stufen herunterstoßen konnte.« Noch ehe sie es ausgesprochen hatte, war ihr bewusst, dass Carlotta es durchaus gekonnt hätte, sollte Mario von dem Angriff überrascht worden sein.

			»Sie vergessen den Zigarettenstummel. Nein, es war nicht sie allein. Carlotta und William haben es gemeinsam getan. Warum sollte Bellini mitten in der Nacht mit William weggehen? Sie lockte ihn zum Pavillon, wo William ihm auflauerte.« Er setzte sich wieder hin. »Ich weiß nicht mal, warum ich das mit Ihnen diskutiere. Sie sind hier, um zu tun, was man Ihnen sagt, nicht um zu widersprechen. Apropos, holen Sie mir einen Kaffee. Und danach gehen wir zum Horse und verhaften das Paar.«

			Emma fragte sich, ob sie eines Tages verhaftet würde, weil sie Sergeant Wilson mit einem Glas Nescafé erschlagen hatte. Immer wieder sagte sie sich, dass er irgendwann in den Ruhestand ginge. Und dann kam ihr in den Sinn, dass sein Nachfolger noch schlimmer sein könnte.

			Als sie mit dem Kaffee zurückkehrte, ließ er sich Zeit, ihn zu trinken und dabei durch die Sportseiten der Zeitung zu blättern. Schließlich stand er auf und warf ihr die Autoschlüssel zu. »Ich bin mal großzügig und lasse Sie fahren, Hollis.«

			Auf dem Parkplatz des Horse fuhr Emma dicht an den Hintereingang des Pubs. Sie stieg aus, setzte ihre Mütze auf und ging auf die Tür zu.

			»He, Hollis, wo wollen Sie hin? Wir sind doch keine Lieferanten.«

			Sie blieb stehen. »Aber ich dachte … Wollen wir das nicht diskret handhaben?«

			»Das ist Ihr Problem, Sie denken nicht richtig nach. Wir gehen durch den Haupteingang, und wir verhaften sie vor ihren Gästen. Vielleicht schreckt es andere davon ab, sich zu einem Mord hinreißen zu lassen.«

			Emma schreckte es gewiss nicht ab – ganz im Gegenteil. Sie überlegte, ob sie sich mit William, Carlotta und den Gästen verbünden könnte, um Wilson loszuwerden, wie in diesem Krimi von Agatha Christie. Doch sie folgte ihrem Chef gehorsam in den Pub.

			Carlotta stand an dem einen Ende der Bar und polierte Gläser, während William an dem anderen die Ausschankmaße überprüfte. Die beiden ignorierten einander angestrengt.

			»William Simmons«, erklärte Sergeant Harold Wilson in einem pathetischen Tonfall, »Sie sind verhaftet wegen Mordverdacht im Fall Mario Bellini. Sie müssen nichts sagen, sollten Sie sich jedoch vor Gericht auf etwas berufen wollen, was Sie bei Ihrer Befragung ausgelassen haben, wird es Ihrer Verteidigung schaden. Alles, was Sie sagen, gilt als Beweismittel.«

			Die nun eintretende Stille wurde von einem lauten Klirren unterbrochen. Carlotta hatte das Glas fallen lassen, das sie polierte.

			Wie aufs Stichwort brach Empörung unter den Gästen aus. Stuhlbeine schabten über den Holzboden, Gläser knallten auf Tische, Stimmen protestierten lautstark.

			Doch eine Stimme übertönte sie alle. »Carlotta Simmons, Sie sind verhaftet wegen Mordverdacht im Fall Mario Bellini. Sie müssen nichts sagen, sollten Sie sich jedoch vor Gericht auf etwas berufen wollen, was Sie bei Ihrer Befragung ausgelassen haben, wird es Ihrer Verteidigung schaden. Alles, was Sie sagen, gilt als Beweismittel.«

			Carlotta schrie auf und floh durch die Tür in die Küche.

			»Schnappen Sie sie, Hollis!«, befahl Sergeant Wilson. »Ich kümmere mich um William.«

			Emma verfolgte Carlotta mit einem mulmigen Gefühl. Die Küche. Dort gab es Messer. Sie hatte schon einmal eine Stichwunde erlitten, was sie Tante Liz und Tante Marge niemals erzählen würde. Zunächst hatte sie geglaubt, es wäre nur ein Fausthieb gewesen, und sie würde nie ihren Schrecken vergessen, als sie plötzlich das Blut sah. Zum Glück hatte die Klinge ihre lebenswichtigen Organe verfehlt, aber sie war dennoch im Krankenhaus gelandet. Tante Liz gegenüber hatte sie behauptet, ihr sei wegen zu vieler Überstunden ein Zwangsurlaub aufgedonnert worden, den sie genutzt hätte, um nach London zu fahren und dort Freunde zu besuchen. Tante Liz war ohnedies immerfort bereit, Sergeant Wilson und der Polizeibürokratie das Schlimmste zu unterstellen.

			Als Emma nun durch die Schwingtüren in die Küche lief, zog sie den Schlagstock aus ihrem Dienstgürtel, um einen möglichen Angriff zu parieren. Doch von Carlotta war nichts zu sehen. Emma hörte ein Schluchzen aus dem kleinen Pausenbereich für das Personal und folgte dem Geräusch. Und dort stellte sie fest, dass Carlotta weit davon entfernt war, mit Gewalt zu drohen – vielmehr war sie ihrer Schwiegermutter weinend in die Arme gesunken.

			»Was ist los?«, fragte Edith, deren benommener Blick nahelegte, dass sie eben aufgewacht war.

			Emma steckte ihren Schlagstock ein und sagte so ruhig, wie sie konnte: »Alles ist in Ordnung. Nur ein paar Routinefragen unten auf der Wache. Komm mit, Carlotta! Je eher wir gehen, umso schneller bist du wieder zurück.«

			»Es ist also etwas passiert«, stellte Edith fest. »Aber was denn?«

			Carlotta begann sehr schnell und unverständlich auf Italienisch zu sprechen.

			»Komm mit, Carlotta!«, wiederholte Emma und nahm sie beim Arm. 

			Carlotta warf Edith einen gequälten Blick zu, bevor sie sich widerstandslos zum Streifenwagen führen ließ. Emma legte eine Hand auf Carlottas Kopf und bugsierte sie auf die Rückbank, wo bereits William saß. Er schaute mit starrem Blick geradeaus wie ein Adliger, der zur Guillotine gebracht wurde. Carlotta sah nach unten.

			»Schlüssel«, sagte Wilson ungeduldig zu Emma. »Ich fahre.«

			Das Paar hinten wechselte keinen Blick und kein Wort auf der Fahrt zur Wache. Der Sergeant beschloss, zuerst Carlotta zu befragen. Wohl weil sie verletzlicher wirkt, dachte Emma. William sollte derweil in einer Zelle schmoren.

			Sobald sie sich zu dritt im Verhörraum hingesetzt hatten, drückte Wilson auf die Starttaste des Aufnahmegeräts, nannte laut die Namen der Anwesenden und las dann Carlotta rasch ihre Rechte vor. 

			Sie blinzelte ihn nur verständnislos an.

			»Hast du das verstanden, Carlotta?«, fragte Emma. »Du hast ein Recht auf einen kostenlosen Rechtsbeistand. Möchtest du einen Anwalt?«

			Wilson funkelte sie erbost an. »Natürlich versteht sie das!«, bellte er und wandte sich dann wieder Carlotta zu. »Sie wollen keinen Anwalt, oder?«

			Emma war nicht gewillt, tatenlos zuzuschauen, wie Carlotta eingeschüchtert wurde. »Du hast Anspruch auf einen Anwalt, und er kostet dich nichts. Möchtest du einen?«

			Carlotta schüttelte verhalten den Kopf.

			»Die Frau weiß, was sie will, Hollis. Hören Sie auf, sie zu belästigen!«, herrschte Wilson sie an.

			Doch als das Verhör anfing, war Emma nicht mal sicher, ob Carlotta überhaupt noch wusste, welcher Wochentag war, so verwirrt wirkte sie.

			»Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Mario Bellini«, begann Sergeant Wilson.

			»Beziehung?«, wiederholte Carlotta.

			»Waren Sie befreundet?«

			»Ja, er war freundlich.«

			»Gut befreundet? Mochten Sie ihn?«

			»Ja, ich mochte ihn. Er war ein netter Mann.«

			»Mochten Sie ihn sehr?«

			»Ja, ich mochte ihn sehr.«

			Emma krümmte sich innerlich. Mit jeder Antwort riss Carlotta sich tiefer in den Abgrund. Selbst der unerfahrenste Pflichtverteidiger hätte sie inzwischen gerettet.

			»Haben Sie viel mit ihm geredet?«

			»Ja.«

			»Worüber haben Sie geredet?«

			»Eiscreme.«

			»Wie bitte?«

			»Eiscreme«, wiederholte Carlotta lauter. »Er wollte hierher nach Bunburry expandieren und hat gehofft, dass wir seine Eiscreme in unserem Gasthaus anbieten. Über sein Eis hat er mir alles erzählt: dass alle seine Sorten bio sind und aus den besten Zutaten bestehen. Und Alfie hat gesagt, dass es stimmt – dass es die beste Eiscreme ist, die er kennt.«

			»Vergessen wir McAlister!«, blaffte Sergeant Wilson. »Worüber haben Sie sonst geredet?«

			»Unsere Familien. Er hat gesagt, dass seine Eltern von Bari nach London gekommen waren. Genau da haben auch mein Onkel und meine Tante gelebt, und mein Cousin hat in der Kathedrale geheiratet. Ich habe ihm alles von der Hochzeit erzählt und wie –«

			»Ja, schon gut, wir können es uns vorstellen. Worüber haben Sie noch geredet?«

			Carlotta zermarterte sich das Gehirn. »Ich glaube, ich habe ihm von unserer Zugfahrt nach Venedig erzählt, als ich klein war, und wie ich aus dem Bahnhof kam und überall Wasser war.«

			»Haben Sie mit ihm vereinbart, sich später noch zu treffen?«

			Endlich kapierte Carlotta, worauf er hinauswollte.

			»Nein, natürlich nicht!«

			»Sie haben uns eben gesagt, dass Sie ihn sehr mochten.«

			»Doch nicht so!«

			»Hatten Sie eine Affäre?«

			Emma sah, wie sich blanker Schrecken in Carlottas Zügen abzeichnete.

			Die Wirtin wollte etwas sagen, doch es kam nur ein kleiner Würgelaut heraus. Sie schluckte. »Darf ich etwas Wasser haben, bitte?«

			Emma wollte aufstehen, doch Wilson bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. »Gleich. Hatten Sie eine Affäre mit Mario Bellini?«

			»Nein!«

			Sie sprach das Wort mit großem Nachdruck.

			»Ich frage Sie noch mal, und ich will die Wahrheit hören. Hatten Sie eine Affäre mit Mario Bellini?«

			»Nein! Nein. Nein.«

			Was auch immer eben geschehen sein mochte, Carlotta hatte sich wieder gefangen.

			Sergeant Wilson verlagerte sein beträchtliches Gewicht auf dem Stuhl. »Hollis, holen Sie Mrs Simmons ein Glas Wasser.«

			»Nicht nötig. Mir geht es jetzt gut.«

			Der Sergeant setzte wieder zum Angriff an. »Ihr Mann hat gedacht, dass Sie eine Affäre haben.«

			»Das ist Unsinn!«

			»Unsinn, dass Sie eine Affäre hatten? Oder Unsinn, dass er gedacht hat, Sie hätten eine?«

			»Ich weiß nicht, was er dachte.«

			»Oh, ich denke, jeder im Horse hat gewusst, was er dachte. Er hat gesagt …« Der Sergeant schaute in seine Notizen. »Er hat gesagt: ›Finger weg von meiner Frau!‹ Und dann hat er versucht, Mister Bellini zu schlagen. Den nun verstorbenen Mister Bellini.«

			»Mein Mann ist ein dummer Mann«, sagte Carlotta zittrig. »Ein dummer, dummer Mann.«

			Emma fragte sich nun, wie dumm William gewesen sein könnte.

			»Ist das so?«, hakte der Sergeant nach. »Also haben Sie nicht mit Mario vereinbart, sich später an dem Abend zu treffen?«

			»Nein! Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich das nicht habe?«

			»Haben Sie ihn später an dem Abend getroffen?«

			»Nein, natürlich nicht!«

			»Na schön, dann sagen Sie mir, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben.«

			»Als er auf sein Zimmer gegangen ist, nachdem William versucht hatte, ihn zu schlagen.«

			»Das ist sehr hilfreich.« Harold Wilson setzte ein Lächeln auf, das wahrscheinlich beruhigend wirken sollte, von dem Emma indes vermutete, dass es kleine Kinder schreiend zu ihren Müttern rennen ließe. »Also, Mario ging auf sein Zimmer. Was war dann?«

			»Alle unsere Gäste haben laut geredet, uns angestarrt – es war furchtbar. Ich habe bis zum Schluss so getan, als wäre nichts gewesen. Und dann, als alle Türen geschlossen waren, habe ich William gesagt, was ich von ihm halte.«

			»Sie haben sich mit ihm gestritten.«

			»Ja.« Ihr Ton legte nahe, dass es ein ziemlich heftiger Streit gewesen war.

			»Ist Ihr Mann weggegangen?«

			Sie runzelte die Stirn. »Nein, natürlich nicht; es war schon nach elf Uhr.«

			»Dann war er die ganze Nacht bei Ihnen?«

			Sie blickte zur Seite. »Ja … Nein.«

			»Was jetzt?«, fragte der Sergeant gereizt. »Ja oder nein?«

			Sie wurde rot. »Er war die ganze Nacht zu Hause, aber nicht bei mir. Nach dem Streit hat er auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen.«

			»Und dort war er die ganze Nacht?«

			»Ja, sicher. Wo sollte er sonst gewesen sein?«

			»Heutzutage ist das Rauchen in Pubs verboten«, sagte Sergeant Wilson im Plauderton.

			Carlotta zuckte nur mit den Schultern.

			»Ihr Mann raucht. Was für eine Marke noch gleich?«

			»Capstan. Aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Er verstößt nicht gegen das Rauchverbot und raucht nie im Pub. Ich lasse ihn nicht mal in der Wohnung rauchen. Er muss rausgehen.«

			Auf diese Worte stürzte sich der Sergeant. »Also hätte er zum Rauchen rausgehen müssen?«

			»Ja, das hätte er.«

			»Wo war er zwischen halb eins und halb zwei in der Nacht?«, fragte Wilson mit harscher Stimme.

			»Ich … ich weiß es nicht.«

			»Danke, Mrs Simmons! Sie waren sehr hilfreich. Die Befragung endet um vierzehn Uhr fünfzehn.« Er beugte sich vor und schaltete das Aufnahmegerät aus. »Ich denke, das wäre vorerst alles, was Sie anbelangt. Aber verlassen Sie die Gegend nicht, falls wir noch einmal mit Ihnen reden müssen.«

			Obgleich Carlotta sicherlich begriffen hatte, dass sie wieder frei war und die Wache verlassen durfte, rührte sie sich nicht von ihrem Stuhl. »Sie glauben doch nicht etwa, dass William Mario umgebracht hat?«, flüsterte sie. »Der dumme, dumme Mann.«

			Wilson gab darauf keine Antwort, sondern wies Emma an, dafür zu sorgen, dass die Zeugin unverzüglich verschwand. Behutsam ergriff Emma den Arm von Carlotta, sprach beruhigend auf sie ein und führte sie zum Ausgang der Polizeiwache.

			Sobald Carlotta auf dem Rückweg zum Horse war, schickte der Sergeant Emma los, um William in den Verhörraum zu holen. Als sie seine Zellentür aufschloss, bemerkte sie, dass er blasser war als sonst; und die Falten schienen sich tiefer in sein Gesicht gegraben zu haben.

			»Was hat Carlotta gesagt?«, fragte er ängstlich auf dem Weg durch den Korridor.

			Diese Äußerung brachte Emma ins Grübeln. Bedeutete dies, dass Carlotta mehr wusste, als sie preisgegeben hatte? Sie hatte jedoch ziemlich ehrlich gewirkt. Oder stimmte Sergeant Wilsons Theorie, dass die zwei die Tat gemeinsam begangen hatten, und sorgte sich William nun, dass seine Frau ihn verpfiffen hatte?

			Emma tat, als hätte sie ihn nicht gehört, und brachte ihn zum Verhörraum. »Hier rein«, sagte sie und öffnete die Tür. »Setz dich!«

			Sergeant Wilson schaltete das Aufnahmegerät ein, gab an, dass er und Constable Hollis zugegen waren, und las dem Verdächtigen seine Rechte vor. 

			Auch William verzichtete auf einen Anwalt, allerdings war Emma überzeugt, dass er wusste, was er tat. War es verwunderlich, dass er niemanden an seiner Seite wollte, wenn er von zwei Polizisten verhört wurde? Oder rechnete er damit, ohne Anwalt unschuldiger zu wirken?

			»Dieser Bursche, Mario Bellini – Sie mochten ihn nicht«, begann Sergeant Wilson.

			»Nein«, gab William zu.

			»Aber Ihre Frau hat uns eben erzählt, dass sie ihn mochte. Sehr sogar.«

			Williams Züge verhärteten sich. »Das ist ihre Sache.«

			»Die Sie aber anscheinend zu Ihrer gemacht haben. Sie fingen einen Streit mit Mr Bellini an. Der ging nicht gut für Sie aus, und deshalb arrangierten Sie einen Revanchekampf.«

			»Wie hätte ich das tun können? Ich habe ihn nicht mehr wiedergesehen.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Selbstverständlich bin ich sicher.«

			»Und was ist nach dem Streit passiert?«

			»Nichts. Er ist auf sein Zimmer gegangen. Es war fast Zeit zu schließen.«

			»Also haben Sie den Pub geschlossen, und Sie und die reizende Carlotta haben sich geküsst und sich wieder versöhnt?«

			William wurde feuerrot. »Nicht ganz. Ich habe beschlossen, auf der Couch zu schlafen.«

			»Das soll Ihre Entscheidung gewesen sein? Ich hatte den Eindruck, es war die Ihrer Frau. Von der eigenen Frau, die heimlich mit einem anderen schäkert, aus dem eigenen Bett geworfen zu werden – das reicht, um einen Mann sehr, sehr wütend zu machen.«

			William biss die Zähne zusammen und schwieg.

			»Also haben Sie sich auf die Couch gelegt und sind eingeschlafen, ja?«

			»Nein, ich ging nach draußen, um eine zu rauchen und mich zu beruhigen.«

			»Wohin sind Sie gegangen?«

			»Zum Victoria Park.«

			Sergeant Wilson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete schnaufend aus. »Jetzt sagen Sie endlich mal etwas, das ich Ihnen abnehme. Und wissen Sie, warum? Wir haben eine von Ihren Kippen gefunden. Was denken Sie, wo die war?«

			»Neben dem indischen Pavillon«, antwortete William finster.

			»Genau. Und um welche Uhrzeit waren Sie dort?«

			»Keine Ahnung. Nein, weiß ich doch. Ich schaute auf meine Uhr, als ich wieder zurückkam, und da war es gegen halb eins.«

			Sergeant Wilson verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie bringen die Zeitpunkte ein wenig durcheinander. Sie waren um eins am Pavillon, denn genau zu dieser Uhrzeit haben Sie dort Mario Bellini ermordet, indem Sie ihn die Stufen hinunterstießen.«

			»Nein, das habe ich nicht getan!«, schrie William. »Ich habe ihn überhaupt nicht gesehen. Ich bin den Weg zurückgegangen, der zum Parkplatz führt. Da waren noch einige Leute auf der Hauptstraße. Finden Sie die! Sie könnten mich gesehen haben.«

			»Sie sind sich sicher, dass Sie Leute gesehen haben? Ich verrate Ihnen, worin ich mir sicher bin, William – Sie haben Mario Bellini umgebracht.« Der Sergeant beugte sich vor. »Ist es nicht so?«

			William verschränkte die Arme vorm Oberkörper. »Ich will einen Anwalt.«

		

	
		
			7. Dinner bei Alfie

			Alfie hatte Liz und Marge mit ihren Gin Tonics, die sie vor dem Dinner tranken, ins Wohnzimmer gesetzt.

			»Emma müsste bald hier sein«, sagte Marge. »Dann erfahren wir, was für einen Unsinn Harry Wilson angerichtet hat, und danach sehen wir weiter.«

			»Wie steil sind die Stufen des indischen Pavillons?«, fragte Alfie. »Wie leicht kann es passieren, die runterzufallen?«

			»Ich dachte, Männer sollten räumliche Ausmaße besser einschätzen können«, entgegnete Marge. »Stell sie dir bildlich vor und überschlage es.«

			»Ich war eigentlich noch nicht in dem Park … Nun ja, nicht mehr, seit ich ungefähr zehn war.«

			Die Damen sahen ihn entgeistert an. »Du bist seit November in Bunburry und warst kein einziges Mal im Park?«, rief Marge. »Das ist unglaublich. Den darfst du dir nicht entgehen lassen.«

			»Ich habe ihn absichtlich ausgelassen, weil ich … ihn nicht so mag.«

			Er rechnete mit einer spitzen Bemerkung, doch stattdessen blickte Marge besorgt. »Darüber habe ich kürzlich einen sehr interessanten Artikel gelesen. Forscher haben herausgefunden, dass viele Leute Parks meiden, weil sie fürchten, überfallen zu werden. Aber da ging es um Parks in Großstädten. Ich kann gut verstehen, dass du all die gefährlichen Ecken in London meidest, wie Hyde Park und Regent’s Park. Doch ganz ehrlich, Alfie, unser Victoria Park ist vollkommen sicher.«

			Alfie hatte viele angenehme Nachmittage in Londons Grünanlagen verbracht, wusste jedoch auch, dass er den beiden ihre Vorurteile nie ausreden könnte, was die Gefahren des Stadtlebens betraf.

			»Es ist der Victoria Park, mit dem ich ein Problem habe«, gestand er. 

			Es war in den Sommerferien gewesen, die er bei seinen Großeltern verbrachte und während derer er mit den Jungen aus dem Ort in der Gegend spielte und tobte. Allerdings war das Toben im Victoria Park verboten. He, ihr da, könnt ihr nicht lesen? RUNTER VOM RASEN!

			»Oder vielmehr mit dem Parkwächter«, erklärte er.

			Marge kicherte. »Oh, an den erinnere ich mich! Er war Furcht einflößend. Man musste strikt auf den Wegen bleiben, und berührte man auch bloß einen Grashalm auf seinem sorgsam gepflegten Rasen, wurde er zum Berserker.«

			»Für uns war es eine Mutprobe, durch den Park zu laufen, und er jagte dann hinter uns her. Er hatte diesen Stock mit dem Dorn vorne. Die anderen Jungen erzählten mir, wenn er einen erwischt, nagelt er ihn mit dem Dorn an der Eingangstafel fest. Einmal packte er mich tatsächlich, und ich hatte solche Angst, dass ich mich mit aller Gewalt losriss. Dabei ging mein T-Shirt kaputt. Meine Großmutter hat schrecklich geschimpft, als ich nach Hause kam. Und ich habe mich nie wieder in die Nähe des Parks getraut.«

			»Die anderen Jungen waren wirklich nicht sehr nett zu dir«, sagte Liz mitfühlend.

			»Sie wussten, dass du alles glauben würdest«, murmelte Marge. »Der Stock mit dem Dorn war zum Mülleinsammeln.«

			»Das weiß ich heute auch«, sagte Alfie.

			»Also, der indische Pavillon …«, begann Liz. »Er ist aus dem 19. Jahrhundert, als es in der Architektur einen Trend hin zum Orientalischen gab. Gleichzeitig ist er insofern ungewöhnlich, als er aus Marmor ist und nicht aus Schmiedeeisen. Eine reich verzierte Kuppel und sechs schmale Säulen, eine durchbrochene Marmorbrüstung und dann die fünf Stufen. Ungefähr drei Fuß hoch, würde ich schätzen – was ist das in neuer Währung? Ein Meter?«

			»Liz hält Vorträge darüber«, erklärte Marge stolz.

			»Ich entsinne mich nicht, dass dort schon mal jemand gestürzt ist«, ergänzte Liz. »Abgesehen von Kevin Fletcher, der auf die Kuppel geklettert war, runterfiel und sich den Arm brach.«

			Es war Kevin Fletcher gewesen, der Alfie einst gewarnt hatte, er würde an die Eingangstafel genagelt werden. Vielleicht war der gebrochene Arm Karma.

			Die Kindheitserinnerung brachte ihn auf eine andere Frage. »Bevor Emma hier ist …«, sagte er zögerlich. »Habt ihr eigentlich meinen Vater gekannt?«

			»Selbstverständlich«, antwortete Marge. »Er war so ein gut aussehender Mann. Er und deine Mum waren solch ein reizendes Paar. Und es war ein herrlicher Tag, als sie geheiratet haben. Wir waren alle da, denn so wurde es damals gemacht: Trauung in der Gemeindekirche, anschließend Empfang im Gemeindesaal; und jeder steuerte etwas bei. Da hat keiner Tausende Pfund für einen einzigen Tag ausgegeben. Im Ernst, dieser Hochzeitsirrsinn heute! Dabei kommt es doch gar nicht auf den Tag an, an dem man heiratet, sondern auf die Zeit, die ein Ehepaar hinterher miteinander verbringt.«

			»Stimmt«, murmelte Alfie.

			Marge besaß immerhin den Anstand, verlegen zu werden. »Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

			»Das ist dein Problem, Margaret«, sagte Liz in einem sehr strengen Tonfall, den Alfie bei ihr noch nie gehört hatte. »Vielleicht solltest du in Zukunft ein bisschen mehr nachdenken.«

			»Ist schon gut«, beschwichtigte Alfie sie. »Es macht mir nichts aus. Ich bin bloß neugierig. Meine Mutter hat nichts von ihm aufbewahrt. Ich habe nie irgendwelche Hochzeitsbilder und auch kein einziges Foto von ihm gesehen. Und sie mochte es nicht, über ihn zu reden. Ich weiß nur, dass er wegging, bevor ich geboren wurde. Alles, was ich habe, ist meine Geburtsurkunde mit seinem Namen: Calum McAlister.«

			»Wir kannten ihn nicht besonders gut«, erklärte Liz mit einem warnenden Blick zu Marge, auf dass sie ja nicht widersprach. »Er war nicht aus Bunburry.«

			»Ich bin immer davon ausgegangen, dass er Schotte war«, sagte Alfie.

			»Seine Vorfahren vielleicht, aber seine Familie wohnte jenseits von Oxford. Wir wussten nichts über ihn, bis er anfing, deine Mutter zu umwerben.«

			Umwerben. Alfie dachte über das altmodische Wort nach. Hatte Calum McAlister seinen Großvater um Erlaubnis gebeten, mit seiner Mutter auszugehen? War er in Anzug und Krawatte zu ihnen gekommen, mitsamt einer Pralinenschachtel? War er in seine Mutter verliebt gewesen?

			»Mochtet ihr ihn?«, fragte er abrupt.

			Marge öffnete den Mund, doch es war Liz, die antwortete: »Wie gesagt, mein Lieber, wir kannten ihn eigentlich nicht.«

			»Mochte Tante Augusta ihn?«

			»Weiß ich nicht, mein Lieber. Darüber haben wir nicht gesprochen.«

			Alfies Instinkte, die ihm in geschäftlichen Belangen gute Dienste geleistet hatten, waren immer noch hellwach. Er war zwar nicht sicher, ob Liz log, aber sie war eindeutig nicht ehrlich.

			»Habt ihr eine Ahnung, warum er meine Mutter verlassen hat?«

			Sie begann beinahe schon zu antworten, ehe er die Frage zu Ende ausgesprochen hatte. »Nein, Alfie, mein Lieber, das war eine Privatangelegenheit zwischen deinen Eltern. Du musst akzeptieren, dass manche Dinge einfach so sind, wie sie sind.«

			Diesmal log sie definitiv.

			Plötzlich erklang der Halleluja-Refrain und meldete, dass jemand an der Tür war, und Alfie sah einen Ausdruck der Erleichterung über Liz’ Gesicht huschen.

			Er öffnete die Tür. Vor ihm stand Emma. Sie war in ihrer Uniform, nicht in Zivil, wie Alfie erwartet hatte.

			»Du brauchst wirklich einen Drink!«, rief er aus.

			Sie lächelte verhalten. »Ist das so offensichtlich? Ich hätte richtig gerne einen, aber ich kann nicht. Ich darf nur kurz bleiben und muss dann zurück zur Arbeit.«

			Die Polizeiwache von Bunburry hielt normale Bürozeiten ein, wie Alfie wusste. Deshalb erwiderte er: »Aber es ist nach sieben. Bestimmt hast du all deine Arbeiten für heute erledigt, nicht wahr?«

			Sie stöhnte leise. »Lass mich einfach rein, und ich erzähle euch alles.«

			»Entschuldige, ja, natürlich.« Er trat zurück und ließ sie in die Diele. »Geh direkt in die Küche – da essen wir.«

			Sie atmete tief ein. »Was es auch ist, es riecht köstlich.«

			Alfie schaute ins Wohnzimmer. »Die Damen? Darf ich dann zu Tisch bitten. Das Bunburry-Quartett ist nun vollständig.«

			»Sehr witzig«, sagte Marge.

			Sie gingen alle in die Küche.

			Marge wandte sich an Liz: »Alfie gefällt nicht, dass wir das Bunburry-Trio heißen.«

			»Wundert mich nicht, meine Liebe. Mir gefällt es auch nicht.«

			»Tja, kann dann bitte einer von euch einen besseren Namen vorschlagen?« Brummelnd begab sie sich auf ihren Platz in der bunt gefliesten Küche.

			Die Hühnerbrühe stand auf kleiner Flamme auf dem Herd, und alles war für die Eier-Zitronen-Soße bereit.

			»Die Suppe braucht noch fünf Minuten«, teilte Alfie den anderen mit. »Ich schneide schon mal Brot. Emma, möchtest du eine Holunderschorle?«

			Marge stand wieder auf. »Kümmere du dich um die Suppe. Emma, nimm Platz und entspann dich; ich hole dir deinen Drink. Liz, du schneidest das Brot.«

			Tante Augustas Freundinnen waren in ihrer Küche genauso zu Hause wie Alfie – wenn nicht noch mehr als er. Er stellte sich vor, wie Liz, Marge und Augusta an diesem Tisch gesessen und über seinen Vater, den Schwager seiner Tante, gesprochen hatten. Warum wollte Liz nicht über ihn reden, und weshalb sollte Marge unbedingt still sein?

			Er schlug die Eier schaumig, während Liz sorgfältig das frische Bauernbrot schnitt und die Farmbutter aus dem Kühlschrank nahm.

			Vorsichtig gab Alfie den Zitronensaft zu den Eiern und rührte die Masse in die Brühe.

			Marge füllte Eiswürfel in ein großes Glas, gab Holundersirup und Selters dazu und reichte es Emma.

			»Schau zu und lerne«, sagte sie, wobei sie zu Alfie zeigte, der die Suppe in vier Schalen schöpfte. »Das nennt man Kochen.«

			Emma schüttelte den Kopf. »Viel zu kompliziert. Eine Tüte Chips aufmachen ist weitaus leichter.«

			Alfie zog die Suppentasse zurück, die er ihr gerade reichen wollte. »Ich kann losgehen und dir Chips holen, falls du die lieber willst.«

			Sie griff nach der Schale. »Nein, wo du dir schon mal die Mühe gemacht hast, fühle ich mich verpflichtet, die Suppe auch zu essen.«

			»Es war keine Mühe«, entgegnete Alfie und reichte das Brot herum. »Ich koche gerne. Für mich ist es entspannend.«

			»Entspannen – tja, das wäre was!«

			»Also, warum bist du noch im Dienst?«

			»Was?«, fragte Liz entrüstet. »Du hättest schon vor Stunden Schluss haben sollen. Was bürdet dir der fürchterliche Sergeant jetzt wieder auf?«

			»Die Nachtschicht«, antwortete Emma.

			»Aber ihr habt keinen Nachtdienst.«

			»Doch, wenn ein Gefangener in der Zelle sitzt. Mm, Alfie, diese Suppe ist exzellent.«

			»Ein griechisches Gericht«, erklärte er. »Es heißt Avgolemono, Ei und Zitrone.«

			»Ja, egal«, sagte Marge, »obwohl es eine sehr gute Suppe ist. Warum sitzt ein Gefangener in eurer Zelle?«

			»William hat kein Alibi für den Zeitraum, in dem Mario starb, und außerdem zugegeben, am Tatort gewesen zu sein. Er hat erst nachträglich um einen Pflichtverteidiger gebeten, und der war ein Totalversager. Dieser Rechtsanwalt war unfähig, William aus der Untersuchungshaft zu bekommen. Das hätte ich selbst besser getan, und dann hätte ich die Nacht freigehabt.«

			»Zumindest ist William nach diesem Aufstand im Pub ein glaubwürdiger Verdächtiger«, schnaubte Marge. »Ich war überzeugt, dass dein Sergeant behaupten würde, es war die Mafia.«

			»Oh, bitte nicht.« Emma vergrub das Gesicht in den Händen. »Das hatten wir alles schon, nachdem Debbie ihm erzählt hatte, wer Mario war.« Sie ahmte die mürrische Stimme des Sergeant nach. »Der Bursche heißt Mario Bellini. Der Name ist der entscheidende Hinweis, Hollis. Ich wette, dass es ein Mafiakiller war.«

			Dann äffte sie sich selbst kindlich scheu nach: »Ich bin mir nicht sicher, Sarge. Wäre ein Mafiamord nicht irgendwie … offensichtlicher?«

			Zurück zum mürrischen Sergeant-Ton: »Wie kann es offensichtlicher sein, wenn der Bursche tot ist?«

			Alfie musste unweigerlich lachen, denn sie machte ihren Chef brillant nach.

			»Das Lachen wird dir gleich vergehen«, warnte sie ihn. »Du bist auch ein Verdächtiger.«

			»Wirklich?«

			»Mario hatte deine Visitenkarte in der Tasche.«

			»Dafür gibt es eine vollkommen harmlose Erklärung, Officer. Mario wollte mir Eiscreme schicken. Und ich bin ziemlich betrübt, dass es dazu nicht mehr kommen wird. Sein Eis ist hervorragend.«

			»Alfie!«, schalt Liz.

			»Verzeih.«

			Während die anderen ihre Suppe aufaßen, holte er den Salat aus dem Kühlschrank und erhitzte die vorbereiteten Fischfrikadellen in der Bratpfanne.

			»Es ist vollkommen absurd, William festzunehmen«, sagte Marge.

			»Ich weiß nicht«, wandte Alfie nachdenklich ein. »Da sind ein paar Sachen, die mich stören.«

			»Erzähl«, forderte Emma ihn auf. »Und beeil dich mit den Fischfrikadellen. Ich habe nicht viel Zeit.«

			Alfie räumte die Suppentassen ab und servierte die Fischfrikadellen. »Mario und Carlotta haben sich auf Italienisch unterhalten, und Mario wollte mir nicht verraten, was sie gesagt hat. Wozu die Heimlichtuerei? Und als William über Mario schimpfte, habe ich gesagt, so seien Italiener nun mal, und dann dachte ich schon, er wollte auf der Stelle auf Mario losgehen … oder auf mich.«

			»Oh, Alfie!«, keuchte Liz auf. »Das darf nicht wahr sein!«

			»Was denn?«, fragte er perplex.

			»Du liebe Güte! Carlotta hatte vor ungefähr zwanzig Jahren eine Affäre. Mit einem Italiener. Es war ganz furchtbar. Sie und William haben sich dann ausgesprochen und alles wieder in Ordnung gebracht; aber er hat seitdem panische Angst, dass sie ihn verlassen könnte. Vor allem wegen eines Italieners.«

			»Hättet ihr das bloß nicht gesagt«, sagte Emma mit vollem Mund. »Aber jetzt habe ich es leider gehört. Ich war bei Carlottas Befragung dabei, und ich bin ziemlich sicher, dass zwischen ihr und Mario nichts lief. Falls William es jedoch glaubte … Tja, man kann verstehen, dass er beschlossen haben könnte, seinen Konkurrenten loszuwerden. Super Fischfrikadellen übrigens, Alfie. Die sind ganz schön würzig.«

			»Das ist die Harissa«, antwortete er.

			»Wir sollten William entlasten und nicht Beweismaterial gegen ihn zusammentragen«, sagte Marge zu Liz.

			»Nur, wenn er es nicht war«, warf Emma ein. »Obwohl mich allein der Gedanke aufregt, dass der Sarge ausnahmsweise mal recht haben könnte und William womöglich einfach durchgedreht ist.«

			Sie hatte die zwei Fischfrikadellen verputzt, die Alfie ihr serviert hatte. Er nahm ihren Teller und legte ihr noch eine drauf, die er auf dem Herd warm gehalten hatte. Emma reckte beide Daumen in seine Richtung.

			»Ich würde eigentlich gerne jeden befragen, der an dem Abend im Pub war, vor allem die, die im Horse gewohnt haben«, sagte sie. »Die Isolierung zwischen den Zimmern ist nicht so toll, und jemand könnte etwas gehört haben. Warum war Mario überhaupt mitten in der Nacht im Park? Er könnte einen Anruf bekommen haben.«

			»Ich kenne zwei Leute, die momentan im Horse wohnen – Sasha und Sebastian«, sagte Alfie finster.

			»Alfies Freunde«, erklärte Marge.

			»Bekannte«, korrigierte Alfie.

			»Ach ja, das Londoner Paar mit den tuntigen Namen!«, rief Emma aus. »Carlotta hat mir alles über die erzählt, als ich heute Morgen mit ihr sprach. Sie war völlig aus dem Häuschen, weil sie so stilvoll, so reich und gebildet sind – die Art Gäste, von denen sie immer geträumt hat. Das arme Ding hatte keine Ahnung, dass der Sarge sie wegen Mordverdacht festnehmen und ihr Mann letzten Endes die Nacht in einer Zelle verbringen würde.« Sie seufzte. »Aller bösen Dinge sind drei. Ich schätze, das erste Schlechte war, dass ihre Stargäste ganz früh ausgecheckt haben.«

			Alfie war plötzlich beunruhigt. »Sie sind weg?«

			»Im Morgengrauen zurück nach London – obwohl sie das Zimmer für eine weitere Nacht gebucht hatten.«

			Zu Alfies Unbehagen gesellte sich Verärgerung. Er war den ganzen Tag umhergeschlichen, um die beiden zu meiden, und sie waren gar nicht da gewesen.

			»Ich finde wirklich, dass du sie befragen solltest«, sagte er.

			»Kann ich nicht«, entgegnete Emma. »Der Sarge hat seinen Verdächtigen. Ich kann nichts tun, es sei denn, er befiehlt es mir. Und kannst du dir das Gespräch vorstellen?«

			Sie schlüpfte wieder in die Rolle der schüchternen jungen Polizistin. »Sarge, ich würde gerne nach London fahren, um zwei potenzielle Zeugen zu befragen.«

			Dann kam die mürrische Sergeant-Stimme: »Denken Sie, ich weiß nicht, was Sie vorhaben, Hollis? Sie wollen eine Gratisreise in die Großstadt und da durch die Läden bummeln. Das können Sie vergessen. Sollen die Jungs von der Met sie befragen.«

			Die scheue Stimme: »Jungs und Mädchen, Sarge.«

			Die mürrische Erwiderung: »Oh Gott, schütze mich vor den verdammten Frauenrechtlerinnen!«

			»Hat er das wirklich mal gesagt?«, fragte Liz.

			»Ach, nur ungefähr sechsmal am Tag.«

			»Jemand müsste dringend an seinen Ansichten arbeiten. Notfalls mit Druck.«

			Alfie schwieg. Er hatte festgestellt, dass dies oft die sicherste Taktik war, wenn es um das Thema Gleichberechtigung ging.

			Emma sah auf ihre Uhr. »Ich muss gleich los zu meinem Babysitterdienst.«

			»Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«

			Sie seufzte wieder. »Im Grunde nicht, aber ich schätze, der hilft mir, wach zu bleiben.«

			»Die Damen?«

			»Ja, gerne«, antwortete Liz.

			»Nein danke«, erwiderte Marge. »Ich nehme noch einen Gin – keine Sorge, ich weiß, wo die Flasche ist.«

			Alfie verzog beschämt das Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid, Marge, aber die Flasche ist beinahe leer, und ich habe völlig vergessen, eine neue zu holen. Du musst dich mit Kaffee begnügen. Setzt euch ins Wohnzimmer. Dort ist es bequemer.«

			Seine drei Gäste verließen die Küche. 

			Er löffelte gerade Kaffee in die Cafetière, als er Emma laut aufschreien hörte. Schnell lief er hin.

			Sie stand neben dem Sofa. »Das Ding hat mich eben angegriffen!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich habe mich hingesetzt und … Ich glaube, eine der Sprungfedern hat sich gelöst.«

			»Es hat keine Sprungfedern.« Alfie strich mit der Hand über das schwarze Lederpolster und stieß dann selbst einen kleinen Schrei aus, als etwas in seine Hand stach.

			Einen Moment später hielt er den Missetäter zwischen Zeigefinger und Daumen in die Höhe. Eine grellbunte Brosche in Form eines Kakadus.

			»Das ist Sashas«, stellte Liz fest. »Sie muss sie nicht richtig wieder angesteckt haben, nachdem sie sie uns gezeigt hatte. Die arme Frau. Gewiss ist sie ganz verzweifelt, dass sie das gute Stück verloren hat.«

			Emma ging zu Alfie und sah sich die Brosche an. »Wow, ist die geschmacklos!«

			»Sie ist fünftausend Pfund wert«, hob Marge hervor.

			»Im Ernst? Ich würde nicht mal fünf dafür ausgeben.« Wieder blickte Emma auf ihre Uhr. »Entschuldigt, ich muss jetzt wirklich los. Der Sarge wird ausflippen, weil ich so spät dran bin – zu Hause warten eine Whiskyflasche und der Sportkanal auf ihn.«

			»Nimm die Brosche mit«, sagte Liz. »Sie ist ein Fundstück.«

			»Wie bitte? Willst du mir noch mehr Papierkram aufdrücken? Steckst du etwa mit dem Sarge unter einer Decke? Außerdem ist es kein Fundstück, denn ihr wisst, wem sie gehört.« Sie nahm ihre Tasche, verabschiedete sich und ging hinaus.

			Alfie stand anschließend immer noch mit der Brosche in der Hand da.

			»Ein Jammer, dass Sasha und Sebastian weg sind«, meinte Liz. »Ich hatte mich schon auf ihre Tipps gefreut, wie ich mit dem Karamell mehr Geld machen kann.«

			»Clarissa«, ausnahmsweise verwendete Marge ihren vollen Namen, »du hättest es nicht mal verstanden. Das Karamell wird bereits perfekt vermarktet – dank mir. Bleib du dabei, es weiterhin zu kochen, und ich erledige die komplizierten Sachen.«

			»Gleichbleibend gutes Karamell in großen Mengen zu kochen kann recht kompliziert sein, meine Liebe«, erwiderte Liz in freundlichem Ton.

			»Unsinn. Du machst das schon so lange, dass du es im Schlaf könntest.«

			»Das glaube ich nicht, meine Liebe.«

			»Ich hole den Kaffee«, sagte Alfie.

			»Nein!« Marges Augen blitzten hinter ihren extrem großen Brillengläsern. »Ich habe einen Plan!«

			»Ach du meine Güte«, sagte Liz.

			»Nein, hört mir zu. Emma kann nicht offiziell ermitteln, weil dieser Narr von Sergeant glaubt, er hätte den Fall aufgeklärt. Aber wer weiß, welche Spuren und Beweise da draußen noch sein können? Es gibt nichts, was das Bunburry-Trio vom Ermitteln abhält.«

			»Ich wünschte wirklich, du würdest aufhören, uns so zu nennen, meine Liebe.«

			»Du weißt, was du tun kannst, wenn du diesen Ausdruck nicht magst«, sagte Marge. »Clarissa, du und ich gehen ins Horse und befragen jeden, der gestern Abend da war. Und das ist das Geniale an meinem Plan: Niemand merkt, dass er befragt wird, denn wir tun so, als würden wir bloß tratschen.«

			Liz sah zu Alfie. »Dir ist klar, dass sie diese Ermittlung im Horse nur vorschlägt, weil du keinen Gin mehr hast, oder?«

			»Hauptsächlich bin ich gekränkt, weil ich offensichtlich nicht mitkommen soll.«

			»Du, mein Junge, hast anderes zu tun.« Marge nickte zu der Brosche in seiner Hand. »Du hast gesagt, dass Sasha und Sebastian befragt werden müssten. Ruf sie an, erzähle ihnen, dass du die Brosche gefunden hast, und entlocke ihnen geschickt sämtliche Informationen. Jetzt komm, Clarissa, ehe dem Horse auch noch der Gin ausgeht.«

			Als er allein war, begann Alfie mit dem Aufräumen. Er war noch beunruhigter. Das Treffen zum Dinner, das eigentlich alles hätte klären sollen, hatte rein gar nichts geklärt. Der Verdacht gegen William schien sich erhärtet zu haben. Doch wie verdächtig war Sashas und Sebastians unerwartete Abreise? Sie hatten nicht einmal nachgefragt, ob er einen kompletten Sinneswandel durchlebt hatte und ihnen unbedingt eine Viertelmillion Pfund geben wollte.

			Sie hatten Mario wiedererkannt, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel. Und nun, da er die Ereignisse des Abends in Gedanken Revue passieren ließ, erinnerte er sich, dass Mario nicht mehr an der Bar gesessen hatte, als Sebastian zur Toilette gegangen war. Hatten die beiden sich getroffen?

			Alfie stellte das restliche Geschirr in die Spülmaschine und nahm die Brosche vom Küchentisch auf. Sashas Krafttier, das für Begeisterungsfähigkeit, Aufmerksamkeit und Zufriedenheit stand. Alfie spürte, dass es ihn eklatant an allen dreien mangelte. Er schloss die Hand um die Brosche und fragte sich, ob sich diese Attribute auf ihn übertragen würden.

			Marges Anweisungen waren klar gewesen. Ruf sie unter dem Vorwand an, dass du die Brosche gefunden hast, und kitzle alle relevanten Informationen aus ihnen heraus. Oder sollte er es den »Jungs und Mädchen« von der Met überlassen? Ohne es eigentlich zu wollen, drückte er seine Hand, in der die Brosche lag, fester zusammen. Und da die Nadel noch nicht wieder in der Halterung gesichert war, stach sie ihn in die Hand. Er ließ das Schmuckstück auf den Tisch fallen und saugte das Blut von der Wunde.

			Dann ging er ins Schlafzimmer, hockte sich auf die Bettkante, ergriff das Telefon und wählte.

		

	
		
			8. Zwei Telefonate

			»Bei de Linnet, Lane, der Butler, am Apparat.«

			»Oscar, leider habe ich sehr schlechte Neuigkeiten. Mario Bellini ist tot.«

			»Oh nein!«, seufzte Oscar. »Es tut mir so leid, das zu hören. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm um ihn stand. Er hat mir nie etwas gesagt. Hätte ich doch nur helfen können. Man weiß nie, was Leute durchmachen.«

			Alfie war verwirrt. »Denkst du etwa, er hat sich umgebracht?«

			»Wie? War es denn nicht offensichtlich? Sah es wie ein Unfall aus?«

			»Er wurde mit einer tödlichen Kopfverletzung am Fuße einer Marmortreppe im Park gefunden«, erklärte Alfie langsam.

			»Entsetzlich.«

			»Ja, aber eher eine sehr unsichere Methode, sich das Leben zu nehmen.«

			»Vielleicht hatte er vorher eine Überdosis genommen.«

			»Oscar, ich hatte wenige Stunden zuvor etwas mit ihm getrunken, und er schien in bester Laune zu sein. Es gab nicht den kleinsten Hinweis, dass er vorhatte, sich umzubringen.«

			»So ist es manchmal«, sagte Oscar ernst. »Gib dir keine Schuld. Warte mal kurz – was meinst du damit, dass du etwas mit ihm getrunken hast? Bist du in London? Wieder in deiner Wohnung?«

			»Ich bin in Bunburry. Und Mario war hier. Er hatte überlegt, hier ein Eiscafé zu eröffnen. Was wohl kaum darauf hindeutet, dass er sich das Leben nehmen wollte.«

			»Es könnte ein letzter, verzweifelter Versuch gewesen sein. Vielleicht hat er gedacht, dass er auf diese Weise die Firma irgendwie doch noch über Wasser halten könnte. Und als er entdeckt hat, dass es nicht klappen würde, hat er die Hoffnung aufgegeben.«

			»Oscar, wir reden total aneinander vorbei. Mario Bellini war in Bunburry, weil er expandieren wollte. Er hat mit Carlotta im Horse geflirtet, damit sie sein Eis auf ihre Karte setzt.«

			»Alfie, der Mann rauschte in den Bankrott!«

			Alfie kam der Gedanke, Oscar könnte einen Absinth zu viel getrunken haben. Sein Blick streifte die Oscar-Wilde-Biografie auf seinem Nachttisch, und plötzlich fiel ihm ein, was der ursprüngliche Oscar gesagt hatte: »Nach dem ersten Glas Absinth sieht man die Dinge so, wie man sie sich wünscht. Nach dem zweiten sieht man sie so, wie sie nicht sind. Und schließlich sieht man sie, wie sie wirklich sind, und das ist das Fürchterlichste überhaupt.«

			Könnte es sein, dass Oscar der Einzige war, der Marios Tod vollkommen klar als das sah, was er wirklich war?

			Doch Alfie verstand immer noch nicht, warum er erst jetzt von Marios Schwierigkeiten erfuhr.

			»Du hast mir erst neulich erzählt, dass du mit Rebecca und Kathrin im Bellini’s in Islington warst, und da hast du nichts von Problemen erwähnt.«

			»Genau«, antwortete Oscar. »Ich habe es erst wegen deines Anrufs herausgefunden.«

			Erschöpft streifte Alfie seine Schuhe ab und legte sich aufs Bett. »Ich kann dir nicht folgen, Oscar.«

			»Du hast mir erzählt, dass die furchtbaren Sasha und Sebastian vor deiner Tür aufgekreuzt sind. Ich erwähnte es gegenüber einigen der Leute, die ungefähr der gleichen Ansicht sind wie ich, und da kam alles heraus.« Sein zum Ende hin triumphierender Tonfall legte nahe, dass er glaubte, alles zur Zufriedenheit erklärt zu haben.

			»Spul noch mal ein Stück zurück«, sagte Alfie. »Wir haben eben über Mario geredet, aber jetzt scheinen wir bei Sasha und Sebastian gelandet zu sein.«

			»Selbstverständlich. Mario hatte bei ihnen investiert, um Geld für eine Expansion seines Geschäfts zu bekommen. Nur war es leider so – wie man es immer bei Sasha und Sebastian erwarten würde –, dass er in extrem riskante und unsichere Projekte investiert hat. Sie überredeten ihn, mehr und mehr Geld anzulegen, und er dachte, dies sollte er tun, weil die Anlagen so gut liefen. In Wirklichkeit aber war dies nur ein Versuch, das zuvor verlorene Geld wieder hereinzuholen. Laut Justin war Mario fast pleite.«

			»Sasha und Sebastian wollten unbedingt, dass ich eine Viertelmillion investiere«, sagte Alfie.

			»Tja, bei all den schiefgegangenen Deals müssen sie genauso in der Patsche sitzen wie Mario, wenn nicht noch schlimmer.«

			»Nein!«, widersprach Alfie. »Ihnen geht es sehr gut. Sasha hat uns eine Brosche gezeigt, die sie sich gerade zur Feier ihres Erfolgs gekauft hatte – und die hat fünftausend Pfund gekostet. Ich habe sie hier. Sie muss in die Sofaritze gefallen sein. Es ist nicht mein Geschmack, aber schon spektakulär – Gold, Diamanten, Rubine, Saphire.«

			»Ach ja?«, bemerkte Oscar trocken. »Die ist garantiert unecht. Falls es in deinem verschlafenen Nest so etwas wie einen Juwelier gibt, dann lass sie von ihm schätzen. Sollte sie tatsächlich fünftausend Pfund wert sein, kaufe ich dir eine Flasche 1996er Mouton-Rothschild.«

			Alfie rieb sich die Augen. »Oscar, das ist alles ein entsetzliches Chaos. Du denkst, dass Mario sich umgebracht haben könnte, aber William sitzt in einer Gefängniszelle, weil er verdächtigt wird, ihn ermordet zu haben.«

			»Der Wirt vom Horse?«, fragte Oscar ungläubig. »Warum? Hat er ihm ein schlechtes Pint verkauft?«

			»Es war Marios fataler Charme, der ihm eventuell zum fatalen Verhängnis wurde. Wie sich herausgestellt hat, hatte Carlotta früher mal eine Affäre mit einem Italiener, und William dachte, die Geschichte wiederholt sich. Es wurde auch um nichts besser dadurch, dass Carlotta und Mario den ganzen Abend in ihrer Muttersprache miteinander getuschelt haben.«

			»Ausgeschlossen«, behauptete Oscar. »Mario sprach kein Wort Italienisch. Der einzige italienische Ausdruck, den er kannte, war ›Pizza Margherita‹.«

			»Ich habe sie doch gehört«, erwiderte Alfie. »Sie haben eindeutig Italienisch gesprochen.«

			»Ach ja? Und was hast du ihn sagen gehört?«

			Alfie überlegte. Si, si, bene. Und sehr oft bellissima signora. Er hatte keinen einzigen vollständigen Satz auf Italienisch von Mario gehört. Was erklärte, warum Mario sich geweigert hatte, Carlottas Worte zu übersetzen – von denen hatte er keine Silbe verstanden. Und wie bei seinem Flirten, hatte er schlicht mitgespielt.

			»Falls du mehr über Marios finanzielle Situation erfahren willst, schlage ich vor, dass du deine Polizistenfreundin auf Sasha und Sebastian ansetzt, damit sie ihnen einige sachdienliche Fragen stellt.«

			»Das ist ja das Problem. Sie sind heute in aller Frühe nach London abgereist. Und meine Polizistenfreundin darf dieser Sache nicht weiter nachgehen.«

			»Du könntest nach London kommen und eine Jedermann-Festnahme vornehmen«, schlug Oscar vor.

			»Wie funktioniert das?«

			»Keine Ahnung. Ich vermute, du patschst jemandem die Hand auf die Schulter und sagst: ›Ich bin ein Bürger und verhafte dich.‹«

			»Klingt nach einer zuverlässigen Methode, sich eine gebrochene Nase einzufangen«, meinte Alfie.

			Beide schwiegen einen Moment, bis Oscar ausrief: »Ich hab’s! Bei Gott, ich hab’s! Und du hast mich auf die Lösung gebracht.«

			»Habe ich das?«, fragte Alfie skeptisch.

			»Und ob! Erinnerst du dich an diesen Fall mit dem Farmer, in den du verwickelt warst?«

			Alfie erschauderte. »Ja, und an die Kühe! Das werde ich nie vergessen.«

			»Tatsächlich hast du da in einem Punkt verblüffende Genialität bewiesen.«

			»Habe ich das?«, wiederholte Alfie noch skeptischer.

			»Ja, ich war genauso überrascht. Dennoch bietet es die mögliche Lösung für das gegenwärtige Dilemma.«

			»Sprich weiter«, sagte Alfie.

			»Spreche ich mit Sasha? … Ah gut! Ich hoffe, ich störe nicht … Wie bitte? … Oh, Verzeihung, natürlich. Ich bin Liz, Liz Hopkins, die Karamellköchin. Wir sind uns bei Alfie begegnet, Alfie McAlister …

			Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, aber Sie hatten mir Ihre Karte mit Ihrer Telefonnummer gegeben. Es tat mir so leid, dass ich Sie in Bunburry verpasst habe, denn ich hatte gehofft, mit Ihnen darüber reden zu können, wie ich mein Karamell gewinnbringender verkaufen kann …

			Es ist ein bisschen peinlich, müssen Sie wissen, denn ich rufe Sie heimlich an. Meine Geschäftspartnerin Marge handhabt die Dinge gern auf ihre Art, und sie will nicht, dass ich Sie anspreche … Nein, stimmt; ich würde sagen, sehr vorsichtig, was Sie sicher risikoscheu nennen würden. Mir hingegen will nicht aus dem Kopf, was Sie gesagt haben – dass man spekulieren muss, um zu akkumulieren. Ich finde das sehr einleuchtend. Aber im Grunde habe ich keine Ahnung von solchen Dingen, und ich denke, ich brauche den Rat von Fachleuten wie Ihnen …

			Du lieber Himmel, jetzt komme ich mir ganz furchtbar vor, weil Sie doch mit Alfie befreundet sind. Mir wäre es aber lieber, wenn er nichts hiervon erfährt … Ah, verstehe, Bekannte. Na, das macht es etwas leichter. Es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, er denkt, dass ich nicht weiß, was ich tue, und er könnte vielleicht ein bisschen zu sehr den Beschützer spielen wollen …

			Wirklich ein Jammer, dass ich Sie verpasst habe. Ich wollte Ihnen eigentlich nur sagen, dass ich mich sehr für eventuelle Anlagemöglichkeiten interessiere, und sollten Sie je wieder nach Bunburry kommen, lassen Sie es mich wissen. Aber nennen Sie bitte am Telefon nicht Ihren Namen, bevor Sie sicher sind, dass ich dran bin und nicht Marge …

			Oh, ich weiß nicht – ich weiß nicht, was ein passender Betrag für eine Investition wäre. Nein, ich habe keine Ahnung; Marge kümmert sich um all diese Sachen, und sie lässt mich da nicht reinfunken. Aber ich habe mein eigenes Sparkonto. … Oh ja, darüber weiß ich sehr wohl Bescheid! Es sind hundertzweiundzwanzigtausend Pfund. … Nein, ich kann sofort darauf zugreifen, weil ich sichergehen wollte, dass ich im Notfall direkt an das Geld herankomme …

			Wirklich? Oh, das wäre wunderbar! Wie überaus freundlich von Ihnen. Ich hoffe, es macht Ihnen keine Umstände … Aber ja, ich würde gerne alles so schnell wie möglich regeln. Vor allem in meinem Alter. Wie ich immer zu Marge sage, jeder Morgen, an dem ich aufwache und feststelle, dass ich noch lebe, ist ein Bonus …

			Ach du meine Güte! Nein, es wäre nicht günstig, wenn Sie zu mir nach Hause kommen, weil ich nicht garantieren kann, dass Marge nicht da ist. Sie wäre wütend, wenn sie wüsste, dass ich Sie kontaktiert habe, ohne es ihr zu erzählen …

			Und im Horse können wir uns nicht treffen, weil ich nie weiß, wann Alfie dort ist. Aber es gibt dieses entzückende Café in der High Street – das können Sie gar nicht verfehlen, weil es dieses schöne Erkerfenster mit den reizenden kleinen Scheiben hat, und sie bieten wunderbare Scones an. Es gibt einen kostenlosen Parkplatz gleich dahinter, und dort ist immer etwas frei … Ja, das wäre ideal. Ich habe morgen nichts anderes vor …

			Oh, ich hoffe, dass ich Ihnen keine Mühe mache – es ist solch ein weiter Weg für Sie … Nein, das ist wunderbar. Ich freue mich, Sie wiederzusehen … Bis morgen, danke! Haben Sie vielen Dank!«

		

	
		
			9. Zurück auf Los

			Als Sebastian auf den Parkplatz hinter dem Café bog, erschien Liz plötzlich und winkte ihnen aufgeregt zu.

			»Was will die dumme Kuh denn jetzt?«, murmelte Sasha. Sie öffnete ihr Fenster, als Liz sich ihnen näherte.

			»Ach du meine Güte, es geht alles schief«, plapperte Liz drauflos. »Marge ist mit Dot im Café. Sie kennt Ihren Wagen nicht, aber ich darf nicht riskieren, dass sie Sie sieht. Sie wäre sehr böse auf mich, und vielleicht erlaubt sie dann nicht, dass ich mein Geld investiere. Sie kann manchmal sehr herrisch sein.«

			Sasha stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus. »Na, das dürfen wir nicht zulassen, oder?«

			»Könnten Sie vielleicht beide sehr schnell aussteigen und mir hier entlang folgen? Wir müssen die Daumen drücken, dass sie uns nicht entdeckt. Der kleine Zaun schirmt uns ab, sobald wir auf dem Weg da hinten sind.«

			Liz bewegte sich bemerkenswert schnell für ihr Alter auf den Rand des Parkplatzes zu und verschwand den kleinen Weg hinunter.

			»Beeil dich«, befahl Sasha. »Wir dürfen nicht riskieren, dass die andere uns alles versaut.« 

			Sie und Sebastian stiegen aus dem Wagen und rannten über den Parkplatz zu dem Weg, wo Liz auf sie wartete.

			»Das ist mir hier immer noch zu heikel«, sagte Liz besorgt. »Marge benutzt diesen Weg manchmal als Abkürzung. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehen wir lieber in den Park.«

			»Den Park?«, fragte Sasha schroff.

			»Oh, keine Sorge, bis dahin sind es nur wenige Minuten, und die Wege sind nach diesem schönen sonnigen Wetter ziemlich trocken. Wir wollen ja nicht, dass Ihre wunderschönen Schuhe ruiniert werden.« Liz eilte los, und nachdem Sasha und Sebastian einen Blick gewechselt hatten, folgten sie ihr. »Da gibt es viele bequeme Bänke. Wir können uns hinsetzen, und Sie erzählen mir, wie ich investieren soll. Oh, ich finde das alles so aufregend! Und ich kann es gar nicht erwarten, das Gesicht von Marge zu sehen, wenn ich ihr schließlich erzählen werde, was ich getan habe.«

			Erneut lachte Sasha schrill auf. »Wahrscheinlich ist es sicherer, wenn Sie ihr nichts erzählen, bis Sie das Geld wirklich überwiesen haben.«

			»Keine Sorge, ich werde sehr, sehr vorsichtig sein«, beteuerte Liz. »Ich sage ihr kein Sterbenswort, bis ich ihr erzählen kann, wie viel ich akkumuliert habe.«

			Der Weg führte auf eine weitere von Bunburrys malerischen Straßen mit einer Reihe von Häusern, die alle aus dem für diese Region charakteristischen honigfarbenen Cotswolds-Stein erbaut, aber alle unterschiedlich waren. Manche waren eingeschossig, manche zweigeschossig, und ein schmales Gebäude mit einem mittelalterlichen Torbogen ragte sogar drei Stockwerke auf.

			»Wir sind fast da«, sagte Liz. »Marge wird mit ihrer Arthritis nicht so weit gehen.«

			Sie bogen um eine Ecke und sahen ein kleines Holzschild, das zum Parkeingang wies.

			»Dies ist natürlich nicht der Haupteingang«, betonte Liz. »Der eigentliche Eingang ist ganz nahe beim Horse. Es wäre ein schöner Spaziergang für Sie gewesen, als Sie dort wohnten.«

			Sasha gab einen erstickten Laut von sich.

			Besorgt drehte Liz sich um. »Geht es Ihnen gut, Sasha, meine Liebe? Sie sind doch nicht umgeknickt, oder? Ach du liebe Güte, Bunburry eignet sich wirklich nicht sehr für solch entzückende Schuhe.«

			Sebastian packte Sashas Oberarm. »Ihr geht es gut«, antwortete er an ihrer Stelle.

			»Aber da Sie keine Zeit hatten, den Park zu besuchen, als Sie hier waren, freue ich mich, dass ich ihn Ihnen heute zeigen kann«, fuhr Liz fort. »Wir sind sehr stolz auf ihn. Er wurde 1878 angelegt, als ein hiesiger Großgrundbesitzer zehn Morgen für diesen Zweck stiftete.«

			»Mein Gott, Sie klingen wie ein Lexikon«, sagte Sasha mit sehr hoher Stimme.

			Liz lachte bescheiden. »Es ist ein Hobby von mir. Der Großgrundbesitzer bestand darauf, dass diese Grünanlage Victoria Park heißen sollte, weil er hoffte, von Königin Victoria mit dem Ritterschlag belohnt zu werden. Sie war kurz zuvor zur Kaiserin von Indien ernannt worden, also hat er, um sie noch mehr zu beeindrucken, einen indischen Pavillon aus Marmor errichtet.«

			Sasha gab einen wimmernden Laut von sich.

			»Oh nein, Ihre armen Füße«, sagte Liz mitfühlend. »Nur noch ein winziges Stück, versprochen. Ich dachte eigentlich, dass wir uns in den Pavillon setzen könnten. Er ist sehr hübsch und angenehm kühl an einem warmen Tag wie heute.«

			»Nein …«, keuchte Sasha. »Ich kann nicht –«

			»Doch, du kannst so weit gehen«, fiel Sebastian ihr streng ins Wort. »Ich halte dich. Du fällst nicht hin.«

			»Wir sind fast da«, sagte Liz. »Dieser Teil des Parks ist so abgeschieden, dass kaum jemand herkommt. Also laufen wir nicht Gefahr, dass unser Gespräch über Investitionen von jemandem belauscht wird. Wie schlau die Hecken hier angelegt sind! Durch sie ist alles sehr geschützt. Schauen Sie, jetzt sieht man schon die Marmorsäulen. Sind sie nicht wunderschön? Was für eine unglaubliche Handwerkskunst! Die Stufen sind gleich auf der anderen Seite.«

			Sasha blieb stehen. »Nein!«

			»Doch«, erwiderte Sebastian. Er grinste weiter und zog sie mit sich.

			Liz sah die beiden fragend an.

			»Ich gehe da nicht hin«, protestierte Sasha. »Ich will nicht sehen …« Abrupt brach sie ab und atmete schwer.

			»Aber der Pavillon ist wirklich sehenswert«, entgegnete Liz aufmunternd. »Oh, tut mir leid, ich bin dumm – natürlich haben Sie wenig Zeit, und Sie wollen zurück. Aber ich führe Sie nicht allzu weit weg. Dies hier ist so nahe wie irgendeine der Bänke und viel weniger öffentlich. Wir setzen uns, und Sie können mir erklären, wie ich investieren muss. Es wird rein geschäftlich, versprochen, und ich rede nicht mehr über die Geschichte des Parks.«

			»Ja, wir müssen über Liz’ Investition reden«, bestätigte Sebastian. Er zog Sasha weiter.

			Liz ging auf den Pavillon zu. »Du lieber Himmel!«, rief sie. »Was in aller Welt …? Ich habe gedacht, dass ich … Nein, das kann nicht sein …«

			Sasha schluchzte auf.

			»Doch, sie ist es«, sagte Liz. »Sasha, sehen Sie nur!« Sie zeigte auf den Boden.

			Sasha blickte nach unten, und mit einem Wimmern hob sie ihre Brosche aus dem Gras auf. »Du warst es!«, schrie sie Sebastian an. »Ich nehme die Schuld nicht auf mich! Du warst es, der ihn die Stufen runtergestoßen hat. Ich bin unschuldig!«

			Emma trat hinter der Zierhecke vor. »Sebastian Smith, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts auf Mord an Mario Bellini. Sie müssen nichts sagen …«

			Sasha war stöhnend zu Boden gesunken. Sebastian hingegen huschte mit erstaunlicher Geschwindigkeit um sie herum und rannte los. Emma setzte ihm nach, doch Alfie, der hinter der Hecke auf der anderen Seite des Pavillons gelauert hatte, war schneller als sie.

			Er umklammerte Sebastian, sodass dessen Arme fest gegen den eigenen Körper gedrückt wurden. »Ich bin ein Bürger«, sagte er. »Und ich verhafte dich.«

		

	
		
			10. Epilog

			»Ist das dekadent«, sagte Emma seufzend. »An einem Wochentag zur Mittagszeit trinken.« Sie rührte mit dem Strohhalm in ihrem bunten Cocktail.

			Marge drehte sich zu Liz um. »Die jungen Leute von heute. Wenn das ihre Vorstellung von Dekadenz ist, verzweifle ich.«

			»Falls ihr ein Beispiel von Dekadenz wollt, braucht ihr nur zur Bar zu sehen«, meinte Alfie. »Liebe zwischen Ausschankmaßen.«

			Carlotta hatte William leidenschaftlich umarmt, und ihr Mann erwiderte die Geste mit großer Begeisterung. Anscheinend merkten sie nicht, dass man sie beobachtete.

			»Uuuh, eklig«, sagte Emma.

			»Ich finde es eher entzückend«, entgegnete Liz. »Diese zwei sind füreinander bestimmt. Es muss furchtbar für sie gewesen sein, als William eingesperrt war.«

			»Für mich war es auch furchtbar«, berichtete Emma. »Ich habe kein Auge zugetan, weil er die ganze Zeit gegen die Zellentür hämmerte und etwas von Justizirrtum brüllte. Aber wenigstens habe ich zum Ausgleich einen Tag frei.«

			»Und was ist mit dem anderen Paar?«, fragte Alfie. »Sind die beiden auch füreinander bestimmt?«

			»Nicht mehr, seit sie ihre Namen von Sebastian und Sasha in Angeklagter und Zeugin der Staatsanwaltschaft geändert haben«, antwortete Emma. »Sebastians Strategie besteht darin, überhaupt nichts zu sagen.«

			»Da wäre ich nie draufgekommen«, sagte Alfie. »Er hat einfach nur grinsend dagesessen, oder?«

			»Nicht, nachdem er mitbekommen hatte, dass Sasha wie ein Kanarienvogel gesungen hat, ohne auch nur angeklagt zu sein. Sie will unbedingt klarstellen, dass sie nichts mit Mario Bellinis Tod zu tun hatte. Und sie denkt immer noch, dass sie die Brosche am Tatort verloren hat, womit bewiesen ist, dass sie dort war – und nicht, dass irgendein verschlagener ›Bekannter‹ sie dort platziert hat.«

			»Armer Mario«, seufzte Marge. »Ich kann nach wie vor nicht glauben, dass er tot ist.«

			»Oscar glaubt, dass es ein Streit wegen Geld war«, sagte Alfie.

			Emma erhob ihr Cocktailglas. »Gut gemacht, Oscar. Sasha und Sebastian haben Mario nach Strich und Faden belogen und behauptet, alles wäre bestens. Aber die Gewinne, die sie ihm versprochen hatten, gab es nie, und dann tauchten sie einfach ab und nahmen seine Anrufe nicht mehr an.«

			Ein wenig wie meine Weigerung, ihre Anrufe anzunehmen, dachte Alfie.

			»Sie waren entsetzt, als sie ihn in Bunburry trafen, beschlossen jedoch, eiskalt alles zu leugnen. Sebastian gab vor, entzückt zu sein, ihn zu sehen, und erzählte ihm, er habe tolle Neuigkeiten. Anfangs schien Mario beruhigt zu sein, doch später kamen ihm Bedenken. Er ging zu Sashas und Sebastians Zimmer und verlangte genauere Auskünfte über seine Investition.«

			Marge runzelte die Stirn. »Wie sind sie denn am Ende beim indischen Pavillon gelandet?«

			»Im Horse kann man die Leute im Nebenzimmer schnarchen hören, und Sasha hatte Sorge, andere Gäste würden ihren Streit mitbekommen. Deshalb überredete sie Mario und Sebastian zu einem Spaziergang. Alle drei hatten den Abend über recht viel getrunken. Sie waren zwar nicht richtig blau, aber eben auch nicht mehr nüchtern. Die beiden Männer wurden zunehmend aggressiver. Mario glaubte den Zusicherungen von Sebastian nicht mehr und war wütend, dass er nicht ernst genommen wurde. Irgendwann waren sie oben in dem Pavillon – Sasha erinnert sich nicht, wie sie dorthin gelangten. Mario begann damit, Sebastian zu schubsen, und der schubste zurück. Mario war oben an den Stufen, fiel rückwärts und schlug mit dem Kopf auf. Da sind Sebastian und Sasha einfach weggelaufen.«

			»Aber das ist ja furchtbar!«, platzte Liz heraus. »Haben sie nicht mal nachgesehen, wie es dem armen Mann ging?«

			Alfie schockierte es nicht minder, während Emma lediglich mit den Schultern zuckte. Vermutlich hatte sie mehr Erfahrungen mit den schlimmsten Seiten der menschlichen Natur als die meisten anderen.

			»Sasha wollte, aber Sebastian hat sie überzeugt, dass sie verschwinden müssten und sie kein Wort sagen dürfte. Sie checkten aus, bevor Debbie uns rief, und als sie zurückkamen, um sich mit Tante Liz zu treffen, wussten sie noch gar nicht, dass man die Leiche gefunden hatte. Ich schätze, das einzig Gute ist, dass Mario auf der Stelle tot war.«

			Sie grinste ihre Großtante an. »Du warst sagenhaft! Mit keiner Silbe hast du einen Todesfall oder einen Unfall erwähnt, sodass Sasha überzeugt war, Mario würde noch unentdeckt dort liegen. Sie wusste nicht mal, ob er lebendig oder tot war, weshalb sie sich ausmalte, er würde aufstehen und sie anklagen. Sie war vollkommen hysterisch … Ich bin nicht sicher, ob sie sich schon wieder davon erholt hat.«

			»Wird sie tatsächlich nicht angeklagt?«, fragte Alfie.

			»Bisher jedenfalls ist das nicht geschehen. Aber ihre Geldgeschäfte werden sehr genau unter die Lupe genommen, und wahrscheinlich wird das zu Anklagen führen.«

			»Und Sebastian wird wegen Mord angeklagt?«

			»Wegen Totschlag. Es gibt keine Beweise, dass er Mario töten wollte.«

			Liz wechselte das Thema. »Wisst ihr, was mich ein bisschen ärgert? Sasha und Sebastian schienen allzu bereit, mich für eine dumme alte Frau zu halten.«

			Alfie reagierte schnell, bevor Marge eine Chance hatte, etwas zu sagen. »Nur dank deiner schauspielerischen Leistung. Ich werde darauf bestehen, dich in der nächsten Produktion von ›Agathas Amateuren‹ auf der Bühne zu haben, nicht nur am Klavier.«

			»Fast hatte ich mich selbst überzeugt, dass ich über ein Sparkonto mit hundertzweiundzwanzigtausend Pfund verfüge«, sagte Liz wehmütig. »Ich war schon ziemlich aufgeregt bei dem Gedanken, was ich mit dem Geld tun könnte.«

			»Lass mich dir noch einen Gin Tonic holen, um es wiedergutzumachen«, bot Alfie an. »Marge?«

			»Wenn du darauf bestehst«, antwortete Marge.

			»Emma?«

			»Noch einen von diesen hier, bitte.« Sie trank die Reste ihres Cocktails durch den Strohhalm.

			Alfie ging an die Bar. William und Carlotta schienen noch in derselben Position wie vorher zu sein. Sie hielten einander umschlungen.

			»Mi amore«, hauchte Carlotta.

			Alfie räusperte sich dezent, und sie drehte sich merklich verärgert um. Doch kaum sah sie, wer sie störte, rief sie begeistert: »Alfie! Wärst du nicht gewesen, würde mein William vielleicht noch im Gefängnis sein.«

			»Alfie, ich schulde dir was«, sagte William. Sie schüttelten sich die Hände über dem Tresen, wobei Williams linker Arm immer noch die Taille seiner Frau umfasste.

			Sie schmiegte sich an ihn und murmelte: »Carissimo.«

			»Ich habe nichts getan«, widersprach Alfie. »Du wärst auch so schnell wieder draußen gewesen, weil du unschuldig bist.«

			Carlotta schnaubte verächtlich. »Was schert das Sergeant Wilson? Sperrt einfach meinen William ein. Mi amore, wir sollten ihm Hausverbot geben.«

			William sah entsetzt aus, weshalb Alfie vermutete, dass Sergeant Wilson einer der besten Kunden des Horse war.

			»Nicht doch, Schatz«, erwiderte der Wirt. »So sind wir nicht. Vergeben und vergessen.«

			Stolz wandte Carlotta sich zu Alfie. »Was für ein Mann! Hörst du das?«

			»Sicher doch«, antwortete er. »Könnte ich bitte zwei Gin Tonics, ein Pint Brew und ein Glas von dem haben, was immer Emma da gerade trinkt?«

			»Kommt sofort«, versprach William. »Und die Getränke gehen aufs Haus. Ich feiere, dass ich wieder bei meiner wunderschönen Frau bin.« Mit diesen Worten legte er abermals beide Arme um Carlotta und küsste sie.

			»Gut, vielen Dank«, sagte Alfie. 

			Er fragte sich, ob die beiden sich lange genug voneinander lösen könnten, um die Drinks zu machen. Doch wenige Minuten später kamen William und Carlotta an den Tisch, jeder mit zwei Gläsern in den Händen. Es wäre einfacher gewesen, hätte einer von ihnen die vier Drinks auf einem Tablett gebracht, dachte Alfie, doch anscheinend wollen sie sich keine Sekunde trennen.

			»Danke euch allen«, sagte Carlotta. »Danke, dass ihr den wahren Verbrecher gefunden und mir meinen William zurückgebracht habt.«

			»Es ist schön, wieder hier zu sein«, ergänzte William heiser, und sie küssten sich erneut. 

			Emma schlürfte laut an ihrem Cocktail.

			»Oh, und Verzeihung, Emma, für meine Ausdrucksweise, als ich in der Zelle eingesperrt war«, sagte William ein wenig beschämt. »Ich war ein bisschen mit den Nerven zu Fuß.«

			»Ist nicht nötig, sich zu entschuldigen«, antwortete Emma. »Ich habe schon sehr viel Schlimmeres gehört. Gewöhnlich vom Sarge.«

			Carlotta und William kehrten an den Tresen zurück – Hand in Hand wie Teenager.

			»Schuldgefühle«, konstatierte Marge. »Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er sie verdächtigte, eine Affäre mit Mario zu haben, und sie fühlt sich schuldig, weil sie ihn in Verdacht hatte, Mario umgebracht zu haben.«

			»Tja, was auch der Grund sein mag, ich finde es reizend, dass sie zusammen glücklich sind«, entgegnete Liz.

			Marge blickte über Liz’ Schulter und zischte: »Pst! Ich versuche, etwas zu hören.«

			Alfie drehte sich um, da er sehen wollte, wohin sie schaute, und bemerkte, dass Debbie hereingekommen und von einer Schar Frauen umringt war, vermutlich ihren Kundinnen aus dem Schönheitssalon. Sie war sehr blass, nicht gebräunt wie sonst, und hatte dunkle Augenringe. Unwillkürlich ging ihm durch den Kopf, dass es sich um ein gekonntes Make-up handeln könnte – und nicht um einen Ausdruck echter Seelenqual.

			»Mein süßer Perro hat ihn gefunden«, erzählte sie ihrem gebannt lauschenden Publikum. »Pudel sind sehr intelligent, müsst ihr wissen. Genauso klug wie Border Collies. Perro kam winselnd zu mir und zog an meinem Ärmel, damit ich mit ihm komme.«

			Sie gab einen langen, zittrigen Seufzer von sich. »Und da, unten an den Stufen des indischen Pavillons, lag der schönste Mann, den ich je gesehen habe.«

			Auch die Gruppe seufzte kollektiv.

			»Ich konnte erkennen, dass er sehr übel verletzt war und es keine Hoffnung mehr gab.« Sie verstummte, um sich zu sammeln. »Er stöhnte, und da hoben sich seine Lider flatternd. Und dann sprach er mit letzter Kraft. Er sagte: ›Bist du ein Engel?‹«

			Ihre Stimme brach, und sie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Ich habe gesagt: ›Nein, ich bin bloß Debbie Crawshaw, aber ich bleibe bei dir. Hab keine Angst.‹ Und er sagte: ›Wie kann ich mit dir an meiner Seite Angst haben?‹ Er hat mir erzählt, dass er nur eines bedauere – dass er mir nicht schon vor Jahren begegnet sei. Und dann hat er gesagt … und dann hat er gesagt …«

			Sie schnäuzte sich laut, und Alfie kam der Verdacht, dass sie die Zeit brauchte, um sich auszudenken, was Mario als Nächstes gesagt hatte.

			»Und dann hat er gesagt, die Engel im Himmel könnten nicht schöner sein als ich, und er bat mich um einen Kuss. Ich habe ihn auf die Stirn geküsst, und während ich ihn in den Armen hielt, ist er gestorben.«

			Die Frauen um sie herum schluchzten leise und hielten sich tröstend bei den Händen.

			»Das Mädchen ist im Salon verschwendet«, murmelte Marge. »Sie sollte Romane schreiben.«

			»Zumindest werden wir Mario nie vergessen, solange sie in der Nähe ist«, merkte Alfie an.

			Liz schüttelte traurig den Kopf. »Mir tut leid, dass wir nie eine Chance hatten, mit ihm zusammen eine neue Eiscremesorte zu kreieren. Er war so begeistert von der Idee. Es wäre nett gewesen, wenigstens eine kleine Kostprobe vom Fudge Funiculi Funicula zu haben.«

			»Fudge-Fantasy«, sagte Marge.

			»Das war dein Vorschlag, meine Liebe. Ich glaube nicht, dass er sehr viel davon hielt. Ach, egal. Es ist schade, dass wir uns nicht mit dem Eismachen auskennen.«

			»Ich weiß, wie man Eis macht«, sagte Alfie. »Ich habe mich auch schon an Marios Rezepten versucht, doch das hat nie geklappt. Er war wirklich der Meister unter den Gelato-Künstlern. Aber ich bekomme ein recht passables Vanille-Eis hin. Wir könnten Karamellstückchen reinmischen.«

			Emma beachtete den Cocktail nicht mehr, der vor ihr auf dem Tisch stand. »Das ist eine geniale Idee!«, rief sie. »Wir könnten es ihm zu Ehren anbieten und damit Spenden sammeln.«

			Alfie nickte zustimmend. »Ich sehe richtig vor mir, wie viel Spaß es machen wird, das Rezept zu erarbeiten.«

			»Aber wie nennen wir es?«, fragte Marge. »Anscheinend gefällt Liz mein Vorschlag nicht, und ich mag ihren absolut nicht.«

			»Memento Mario«, schlug Alfie vor.

			Liz gab einen Laut des Missfallens von sich. »Eher nicht, mein Lieber. Das klingt etwas zu morbide.«

			Alfie starrte nachdenklich auf sein Pint. Dann sagte er triumphierend: »Ich hab’s! Wenn wir Mario feiern wollen, einen Frauenhelden, wie er im Buche steht, ist nur ein Name denkbar: Bellini Bellissima.«

		

	
		
			In der nächsten Folge
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			Mord im Schönheitssalon! Eve Mosby, reiche Immobilienbesitzerin mit einem Hang zu Haute Couture und jungen Liebhabern, gehört halb Bunburry. Als beste – leider aber auch unfreundlichste – Kundin in Debbies Kosmetikstudio erhält sie exklusiv die brandneue Schönheitsbehandlung. Doch dann ist sie tot. Ermordet! Wer könnte sie so sehr gehasst haben, dass er sie umgebracht hat? Und vor allem wie? Schließlich waren die Türen des Salons verschlossen. Alfie macht sich auf die Suche nach ihrem Mörder – und erfährt mehr über Liebe und Trauer, als ihm lieb ist …
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